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Das magische Attentat

Horst Breider wurde aschfahl, als er sah, wie die Gestalt vor ihm zerfloß. Der hochgewachsene, dunkeläugige Mann mit dem glatt nach hinten gekämmten schwarzen Haar und dem stechenden Blick veränderte sich mit jedem Herzschlag. Alles wurde zu einer breiigen Masse, aus der sich allmählich neue Konturen formten. Aus der Kehle Breiders drang ein Röcheln. Zu einem Schrei war er nicht mehr fähig. Die Leute, die ihm in dem dicht besetzten Hamburger-Restaurant gegenüber der Frankfurter Hauptwache am nächsten saßen, drehten sich neugierig zu ihm um.

Niemand begriff, warum dieser Mann plötzlich zu zittern begann und versuchte, kraftlose Abwehrbewegungen zu machen.

»Sie sehen nicht das, was sich deinen Augen jetzt darstellt, Horst Breider!« drang eine Stimme in das Innere Breiders. »Du hast versucht, mich zu erpressen. Doch das kannst du nicht. Über mich hast du keine Macht. Ich bin nicht der Mensch, für den du mich hältst. - Ich bin eigentlich überhaupt kein Mensch!«

»Sie sind… Sie sind ein Dämon… ein Teufel…!« krächzte Horst Breider…


»Sieh es wie du willst!« sagte das unheimliche Wesen, das jetzt langsam aus der zerflossenen Körpermasse entstand. »Wenn du dich vor Teufeln und Dämonen fürchtest - dann bin ich ein Dämon für dich!«

»Hilfe! Hilfe!« stieß Horst Breider hervor. »Sieht denn niemand, was hier entsteht?! Eine Mutation! Ein Höllengeschöpf!«

»Sie sehen nicht das, was du siehst, Horst Breider!« vernahm er in seinem Inneren die Worte. »Und darum verstehen sie deine Angst und Panik nicht!«

Wie aus weiter Ferne hörte er noch eine andere Stimme, die ebenfalls von jenem Wesen stammte, was sich ihm jetzt in seiner grauenhaften Alptraumgestalt zeigen wollte. Sie klang ruhig, war jedoch so laut, daß sie den entstehenden Lärm übertönte.

»… wir hatten gehofft, daß er geheilt sei!« vernahm Breider Worte, ohne ihren direkten Sinn zu begreifen. »Wenn bitte jemand einen Nervenarzt verständigen würde. Bleiben Sie bitte ruhig, denn sonst kann ich für nichts garantieren. Ein Amokläufer… !«

»Hören Sie nicht hin, Breider!« klang die andere Stimme wieder im Inneren des jungen Mannes auf, der hier an einer belebten Stelle im Zentrum von Frankfurt versuchte, eine geheime Nachricht für viel Geld zu verkaufen.

Nächtliche Umtriebe in Spielhallen der Rhein-Main-Metropole und ziemlich teure Freundinnen hatten dafür gesorgt, daß er ständig Schulden hatte, die mit seinem nicht gerade kleinen Gehalt in der Zentrale des weltumspannenden Möbius-Konzerns nicht mehr bezahlt werden konnten. Irgendwann stellte er fest, daß es eine Organisation gab, die auch für kleine Tips aus dem geschäftlichen Bereich eine ganze Menge Geld zahlte.

Horst Breider saß in der Vermittlung, wo die Gespräche des Transfunk in die Chefetage durchgestellt wurden, wenn die Männer mit den allumfassenden Entscheidungen nicht greifbar waren. Hier wurde erwogen, ob tatsächlich die eine oder andere Nachricht so wichtig war, daß sie dem alten Möbius vorgetragen wurde.

Die größten Vertraulichkeiten privater und geschäftlicher Basis gingen teilweise über den Computertisch, an dem Horst Breider arbeitete. Und er konnte auch die Gespräche verfolgen, die geführt wurden.

Für die Leitung des Konzerns waren die Frauen und Männer in dieser Zentrale über jeden Verdacht erhaben. Und da es bisher nur unwesentliche Dinge waren, die Breider weitergegeben hatte, war noch nicht der Schatten eines Verdachts auf ihn gefallen. Daß einige Geschäfte nicht getätigt werden konnten, mochte auch andere Gründe haben.

Vor einigen Tagen aber hatte Horst Breider eine ganz besondere Nachricht aus Dallas entgegen genommen. Und er hatte sie an Stephan Möbius weitergeleitet, ohne sich aus der Verbindung herauszunehmen.

Die Nachricht, die er erfuhr, war von allergrößter Tragweite für das ganze Unternehmen. Nur Horst Breider wußte zu dieser Stunde außer dem alten Möbius, daß Carsten Möbius, der Junior-Chef und Alleinerbe des Konzerns, diesem mysteriösen Anschlag in Dallas entgangen war. Angeblich sollte er sich jetzt in einem Schloß in Frankreich befinden - bei einem gewissen Professor Zamorra.

Breider wußte nur zu gut, daß die Organisation, denen er Informationen verkaufte, vor allem an den Dingen interessiert war, die Carsten Möbius betrafen.

Für die Nachricht, daß er noch lebte, würden sie mehr bezahlen müssen.

Viel mehr…

Darum rief er diesmal auch nicht die bewußte Geheimnummer an, sondern meldete bei einer Kontaktperson, daß er diesmal eine Nachricht besonders verkaufen wollte. Als Treffpunkt machte er ein original amerikanisches Hamburger-Restaurant in der Nähe der Hauptwache aus. Hier hoffte er, sicher zu sein, daß die Organisation ihm sein Wissen nicht durch eine gehörige Tracht Prügel entlockte.

Der Mann, der erschien, nannte auch das richtige Code-Wort.

»Mich schickt der Patriarch!« hatte Breider die geflüsterten Worte vernommen. Denn es war der Patriarch, jener geheimnisvolle Verbrecherkönig, der irgendwo unbekannt in Frankfurt lebte und nur ein großes Ziel kannte.

Das internationale Verbrechen zu vereinigen. Er wollte sie zu einer einzigen Organisation zusammenschweißen, gegen die alle Polizei der Welt machtlos war. Geld spielte bei dieser geheimnisvollen Gestalt, den auch seine engsten Mitarbeiter nur unter einer silberfarbenen Gesichtsmaske gesehen hatten, absolut keine Rolle.

Doch der Abgesandte des Patriarchen wurde ungehalten, als er die Bedingungen hörte, die Horst Breider diktieren wollte. Der Mann aus der Möbius-Zentrale pokerte hoch.

»Unmöglich!« sagte der Mann, der im Aufträge des Patriarchen verhandelte. »Wenn wir diese Sache akzeptieren, geben wir uns in deine Hand. Nimm das Geld, oder… !«

Die unausgesprochene Drohung blieb im Raum. Doch Breider hatte sich mit einem dreistöckigen Whisky Mut angetrunken.

»Dann werde ich schweigen!« sagte er und bemühte sich, seiner Stimme einen festen Klang zu geben. »Sie können mich nicht zum Reden zwingen!«

»Ach? Das kann ich nicht?« vernahm er die spöttische Stimme des Mannes.

Und dann begann er sich aufzulösen.

Vor Horst Breider entstand eine vollkommene andere Gestalt, die jedoch nur er erkennen konnte. Die anderen Leute im Restaurant sahen weiterhin den unauffälligen Mann, der wie Unzählige in der Millionenstadt Frankfurt aussah.

Und sie vernahmen nur noch leise, flüsternde Worte in einer Art unverständlichem Dialekt, der absolut nicht zu verstehen war.

Die Aufmerksamkeit der Restaurant-Besucher wandte sich wieder den Hamburgern und Pommes frites zu. Was immer die beiden Männer zu besprechen hatten - es war besser, sich nicht darum zu kümmern. Außerdem sah man, daß der Manager des Betriebes bereits heftig nickend ein Telefongespräch führte.

»Der Krankenwagen kommt sofort!« hörte man das Personal leise flüstern. »Ein entsprungener Irrer… wir müssen Ruhe bewahren… er ist gefährlich… !«

Doch davon merkte Horst Breider nichts.

Er starrte nur auf die Gestalt, die aus der verformten Masse vor ihm neu entstand. Es war die Gestalt eines Menschen - aber war das überhaupt ein Mensch?

Die Gestalt trug einen silbrig glänzenden Overall. Dazu einen kurzen Umhang mit hochstehendem Kragen. Um die Hüften war ein Gürtel geschnallt, in dessen Mitte ein faustgroßer, blauer Kristall eingearbeitet war.

An der Seite hing offensichtlich durch Magnetkraft gehalten eine Art Pistole, wie Breider sie in Weltraumfilmen der fünfziger Jahre gesehen hatte.

»Ein… ein Außerirdischer!« krächzte der Mann vom Möbius-Konzern. »Ich habe für Außerirdische gearbeitet!«

Die Gestalt zeigte keine Regung. Denn sie hatte kein Gesicht.

Auf den breiten Schultern saß ein hoher Helm, in dessen Vorderseite eine Art Sehfolie eingelassen war, hinter der jedoch nicht einmal Konturen zu erkennen waren. Doch dort, wo man die Stirn vermuten konnte, war eine stilisierte Abbildung der Galaxis-Spirale und die liegende Acht.

Das Symbol der Unendlichkeit. Der Ewigkeit…

»Der DYNASTIE DER EWIGEN hast du gedient… !« hörte Horst Breider eine leidenschaftslose Stimme…

***

»Merlin schweigt!« sagte Professor Zamorra mit dumpfer Stimme. »Ich habe vergeblich versucht, über das Amulett mit ihm in Kontakt zu treten. Er gibt mit keinem Zeichen zu erkennen, daß er mich hört!«

»Vielleicht hört er dich - doch er will nicht eingreifen!« sagte Nicole Duval sinnend. »Oder er kann nicht!«

»Merlin untersteht besonderen Gewalten, die wir nie begreifen werden!« setzte Ted Ewigk langsam hinzu. »Ich bin sicher, daß er jeden unserer Schritte beobachtet. Und er wird eingreifen, wenn es die Umstände erfordern!«

Sie hatten sich auf Château Montagne zur Beratung zusammengefunden.

In der ehemaligen Kemenate einer Zofe der Burgherrin hatte Professor Zamorra eine Art modernen Konferenzraum einrichten lassen.

»Brainstormingroom« - ungefähr mit »Gehirn-Sturm-Raum« übersetzt, hatte Ted Ewigk dafür die richtige Bezeichnung gefunden.

Professor Zamorra, den Freund und Feind den Meister des Übersinnlichen nannten, Herr über Château Montagne, das bezaubernde Schloß im schönen Tal der Loire, lehnte sich in seinem bequemen Sessel zurück. Ernste Sorge zerfurchte seine Stirn.

Seit vielen Jahren hatte er sein Leben dem Kampf gegen die Mächte des Bösen gewidmet. Er hatte der Hölle des Kaisers LUZIFER Schach geboten, die Invasion der Meeghs, jener Spinnendämonenschatten aus dem Weltraum gestoppt, gegen den wiedererstandenen Zauberkönig des versunkenen Atlantis gekämpft und sich den MÄCHTIGEN entgegengestellt.

Doch nun war jene kosmische Kraft erwacht, die man die DYNASTIE DER EWIGEN nannte. Und die Kämpfe in den Felsen von Ash Naduur hatten die Aufmerksamkeit der DYNASTIE auf diese Welt gelenkt.

Eine Gefahr drohte, gegen die es kaum den Hauch einer Chance gab. Zusammen mit den Menschen, die seinen Kampf unterstützten, hatte Professor Zamorra einige Teilerfolge errungen. Sie hatten ein Raumschiff der DYNASTIE in den Bergen bei Denver vernichtet, den Aufbau einer Basis in den Dschungeln von Hinterindien verhindert und ein Attentat auf Carsten Möbius in Dallas verhindert. Doch nichts deutete darauf hin, daß die unheimlichen Gegner empfindlich getroffen waren.

Professor Zamorra, dessen jugendlichem Aussehen niemand ansah, daß er die Vierzig überschritten hatte, war Weltexperte der Parapsychologie, obwohl ihm sein Kampf gegen das Böse keine Zeit mehr ließ, einen festen Lehrauftrag anzunehmen und er nur noch Gastvorlesungen hielt, die an den berühmtesten Universitäten der Welt große Beachtung fanden. Er kannte sich nicht nur mit PSI-Phänomenen aus, sondern hatte auch, die Gesetze der echten Magie studiert.

Bisweilen bediente er sich auch der Weißen Magie, die im Gegensatz zur Schwarzen Magie nicht auf der Beschwörung von Dämonen und Höllenwesen beruht.

Die Weiße Magie diente nur zur Heilung oder zur Abwehr bösartiger Kräfte aus der Jenseitswelt. Vieles, was in den Tagen des Mittelalters noch Weiße Magie war, hat die heutige Medizin oder Physik und Chemie bereits als natürliche Vorgänge erkannt, die auf logischen Grundlagen der Naturgesetze basieren.

Doch Professor Zamorra war Experte genug um auch die Dinge zu erkennen, die sich nicht mit Zahlenmathematik in ein Schema pressen ließen.

Vor vielen Jahren hatte der Meister des Übersinnlichen Château Montagne geerbt. Und mit diesem Schloß das Amulett, das sein unseliger Vorfahr Leonardo de Montagne, ein Schwarzzauberer zur Zeit des ersten Kreuzzuges, bereits besessen hatte. Merlin, der geheimnisvolle Magier von Avalon, der einst die Tafelrunde des Legendenkönigs Artus ins Leben rief, hatte es aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen. Es war eine handtellergroße Silberscheibe mit dem Drudenfuß in der Mitte, der von den Zeichen des Tierkreises umgeben war. Die eingravierten Schriftzeichen, die entfernt an altägyptische Hieroglyphen erinnerten, hatten bis jetzt jedem Übersetzungsversuch standgehalten.

Merlin selbst, Professor Zamorras Lehrer und Mentor, schwieg sich darüber aus. Der uralte Magier, dessen Augen immer noch das Feuer der Jugend versprühten, hatte ihm auch niemals einen Rat gegeben, wie er das Amulett benutzen konnte. Und er hatte ihm nicht geholfen, den kostbaren Gegenstand neu zu aktivieren, als er an Kraft verlor und dann fast völlig erlosch. Zu diesem Zeitpunkt wurde Leonardo de Montagne von der Hölle ausgespien. Mit knapper Not gelang es dem Meister des Übersinnlichen, den Kampf in der Endphase für sich zu entscheiden. Doch Leonardo existierte noch und Zamorra fürchtete seine heimtückischen Angriffe. Außerdem war seit diesem Tage das Amulett unberechenbar geworden.

Sinnend umfaßte Professor Zamorra die Silberscheibe, während er Nicole Duval, seine Freundin, Geliebte und Mitkämpferin gegen die Mächte des Bösen betrachtete, die Raffael Bois, dem alten Butler, ein Zeichen gab, das Teegeschirr abräumen zu lassen.

Den »Stern von Myrrian-ey-Llyrana« hatte Pater Aurelian das Amulett genannt. Und Locuste, die Gifthexe, deren Weg Professor Zamorra auf einer Zeitreise ins antike Rom des Kaiser Nero gekreuzt hatte, [1] redete vom »Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana«.

Was die bösartige Gifthexe vor dem magischen Duell auf Leben und Tod Professor Zamorra wissen ließ, war ungeheuerlich.

Merlin wußte genau, was er erschaffen wollte, als er die entarteten Sonnen fand. Doch er wußte nicht genau, wie er zu Werke gehen mußte. Und darum begann er zu experimentieren.

Die Fehler, die in jedem der »Sterne«, die er schuf, vorhanden waren, verbesserte er beim nächsten »Stern«. Erst das siebente Amulett entsprach den Vorstellungen, die er hatte.

Dieses siebente Amulett war der schützende Teil des Professor Zamorra.

Wohin die anderen sechs Amulette gekommen waren, wußte niemand. Und Merlin schwieg. Doch selbst die Weisen wissen nicht, ob es gelingt, mit dem siebenten Amulett die anderen sechs Schöpfungen Merlins zu unterwerfen oder zu zwingen, wenn sie einmal gegeneinander eingesetzt werden.

»Wir können der Gefahr nur begegnen, wenn wir alle zusammenstehen!« sagte Ted Ewigk und erhob sich. Der Reporter aus Deutschland, seit einiger Zeit mit Professor Zamorra befreundet, war im Besitz eines Dhyarra-Kristalls dreizehnter Ordnung. Es war der gleiche Kristall wie ihn auch der ERHABENE der Dynastie mit der Kraft seines Geistes geschaffen hatte.

Das in Ted Ewigk sich das Erbe des Zeus erhalten hatte, der einst die DYNASTIE und die Anzahl der Menschen nicht, die den Kampf gegen ihn und die DYNASTIE aufgenommen hatten.

Aber er wußte, daß es auf der Erde Kräfte gab, die seinen Invasionsplänen Widerstand leisten konnten. Und die wollte er vernichten.

Die Hetzjagd hatte schon begonnen.

Der ERHABENE wußte, daß seine unbekannten Gegner Carsten Möbius, den Erben des weltumspannenden Möbius-Konzerns, gerettet hatten. Er brauchte nur diesen fünfundzwanzigjährigen jungen Mann mit der schlanken Gestalt, dem schmalen Gesicht, den langen Haaren und den melancholisch blickenden braunen Augen zu suchen. Wo der sich befand, da waren die Gegner nicht weit.

Professor Zamorra ahnte nicht, daß dieses Geheimnis gerade in diesem Moment den Gegnern mitgeteilt wurde…

***

»Rede, Wesen dieses Planeten!« vernahm Horst Breider die zwingende Stimme des Unheimlichen. »Was hast du mir zu sagen? Wenn du schweigst, werde ich Mittel und Wege finden, dich zum Reden zu bringen. Aber angenehm sind diese Mittel nicht!«

»Ich werde sprechen!« flüsterte Horst Breider. »Carsten Möbius lebt noch. Und ich weiß den Ort, wo er sich befindet!«

»Und wo ist das?« Die Stimme des Unbekannten in der silbernen Montur ließ nicht erkennen, ob diese Nachricht für ihn wichtig war.

»Auf einem Schloß in Frankreich. Im Tal der Loire!« beeilte sich Breider zu sagen. »Château Montagne heißt es!«

»Wer hat die Nachricht durchgegeben?« fragte der Unbekannte hart.

»Ich weiß es nicht. Ich kenne nur die Codierung. Und ich habe den Namen nicht richtig verstanden. Nur das Wort ›Château Montagne‹ war klar zu vernehmen. Denn mit dem Code ›Charlemagne‹ können Sie sicher nicht viel anfangen!«

»Mir genügt völlig, was ich gehört habe!« sagte der Vertreter der DYNASTIE. »Dieses Château Montagne ist sicher auf Landkarten verzeichnet. Wir werden es finden und in Besitz nehmen!«

»Und was bekomme ich für diese Nachricht?« fragte Horst Breider.

»Das Höchste, was du hast - dein Leben!« sagte der Ewige. »Und das hier!«

Mit einer Handbewegung löste er den Dhyarra-Kristall aus seinem Gürtel und reichte ihn dem Verräter hinüber.

»Dieses Juwel… so etwas gibt es auf diesem Planeten in dieser Größe nicht!« stieß Horst Breider hervor. »Wenn ich ihn verkaufe, dann bin ich reich… reich…!«

Gierig griff er zu. Seine Hände schlossen sich um den Dhyarra-Kristall.

Hinter der Sehfolie des EWIGEN war keine Regung zu erkennen, als er mit seinen Geisterkräften die Energien des Kristalls aktivierte.

Horst Breider kreischte auf, als er spürte, wie etwas nach seinem Inneren griff und es aus ihm heraussaugte. Sein ganzes Bewußtsein schien aus ihm herauszufließen und vom Kristall aufgenommen zu werden.

»Man liebt den Verrat - aber nicht den Verräterl« vernahm Horst Breider Worte, die wie ein Urteilsspruch klangen. »Du hast uns gesagt, was du weißt. Doch wer garantiert mir dafür, daß du anschließend nicht unsere Gegner warnen wirst. Wir gehen daher kein Risiko ein und schalten dich aus. Wer ohne die nötigen Geisteskräfte einen aktivierten Dhyarra berührt, dem saugt der Kristall den Verstand und das Bewußtsein ab. Was übrig bleibt ist ein lallender Idiot ohne jede Intelligenz. Und ohne jegliches Erinnerungsvermögen. Ich habe dir versprochen, daß du weiterleben darfst, Verräter. Doch deine letzten Tage wirst du hinter den Mauern einer geschlossenen Anstalt verbringen… !«

Danach konnte Horst Breider mit dem, was der EWIGE noch redete, nichts mehr anfangen. Er hatte den Verstand verloren.

Die Gäste des Hamburger-Restaurants wichen zurück, als er sich erhob und wie ein total Betrunkener durch das Lokal stolperte. Seine Lippen lallten unartikulierte Worte, seine Arme wedelten wie Windmühlenflügel und in seinen Augen flackerte der Irrsinn.

»Treten Sie bitte zurück und lassen Sie den Mann durch!« hörten die Anwesenden den Mann mit lauter Stimme sagen, der eben noch mit dem Wahnsinnigen an einem Tisch gesessen hatte und unauffällig einen faustgroßen, blauen Stein in seine Tasche schob. »Es ist ein erneuter Anfall. Doch er ist harmlos. Sehen Sie, die Männer von der Nervenklinik kommen bereits… !«

Im Gesicht der Tarnexistenz, hinter der sich der Ewige verbarg, war ein befriedigter Zug zu erkennen, als zwei kräftige Männer in weißen Kitteln Horst Breider eine Zwangsjacke anlegten und ihn zum Krankenwagen zerrten.

Ein Verräter hatte seinen gerechten Lohn erhalten…

***

»Ich hoffe, daß wir hier sicher sind!« sagte Carsten Möbius. »Wenn unsere Gegner festgestellt haben, wo ich mich befinde, dann werden sie angreifen. Und Château Montagne ist doch nur gegen einen Ansturm der Hölle gesichert. Oder helfen die magischen Elemente rund um das Château auch gegen die Energie der Dhyarra-Kristalle?«

»Ich wäre froh, wenn ich wüßte, inwieweit man die DYNASTIE mit den Mitteln der bekannten Magie angreifen kann!« sagte Professor Zamorra. »Wir können im besten Fall nur experimentieren. Hoffen wir, daß der Transfunk nicht abgehört werden kann! Oder gibt es Verräter in eurer Zentrale?«

Unbewußt sprach damit der Meister des Übersinnlichen aus, was tatsächlich eingetreten war. Er ahnte jedoch nicht, daß der ERHABENE von seinem Jota-Agenten, der Horst Breider ein so schreckliches Schicksal beschert hatte, alles gehört hatte. Zur gleichen Zeit, als Professor Zamorra mit Nicole Duval, Ted Ewigk sowie Carsten Möbius und Michael Ullich im »Brainstormingroom« beratschlagten, erteilte der Erhabene seine Befehle an seine Untergebenen.

Agenten waren bereits in Frankreich unterwegs, um den Standort von Château Montagne zu lokalisieren. Wenn die Angriffskoordinaten bekannt waren, dann sollte der Angriff erfolgen.

Niemand von den Ewigen bemerkte die Erregung, die den Erhabenen befallen hatte, seit der unbekannte Gegner lokalisiert worden war.

Mit dem Begriff »Charlemagne«, den ihm der Jota-Agent genannt hatte, konnte auch der ERHABENE nicht viel anfangen. Nur eine Handvoll von Leuten wußten, daß dieser Name, den Karl der Große in Frankreich führt, die »Codebezeichnung« für Professor Zamorra im Trans-Funk-Verkehr war.

Professor Zamorra versuchte verzweifelt, mit seinen Freunden, die überall in der Welt verstreut waren, Kontakt aufzunehmen. Bisher jedoch ohne Erfolg.

Merlin meldete sich nicht, und auch Gryf und Teri Rheken schienen in seinem Sonderauftrag unterwegs zu sein. Kerr, der Halbdruide und Balder Odinsson waren in den Kämpfen der Vergangenheit getötet worden.

Pater Aurelian durchwanderte die Welt und folgte seinem Stern. Das Telefonat zum Vatikan ergab nichts. Doch man versprach, dem Pater eine Nachricht zu geben, wenn er zufällig einmal auftauchen sollte, was zeitweilig der Fall war.

Weder die Peters-Zwillinge noch der Wolf Fenrir schienen als reine Telepathen Professor Zamorra geeignet zu sein, in diesem Kampf eine Entscheidung herbeizuführen. Gedankenleser waren keine Waffen gegen die DYNASTIE. Von Robert Tendyke hörte man, daß er zu einer Expedition in den Kongo aufgebrochen war. Ein Gebiet, das von Weißen noch unberührt war. Hier gab es keine Telefone.

»Wer uns bestimmt helfen könnte, wäre Fürst Wilhelm von Helleb mit seinen Mannen!« sagte Nicole Duval, als Professor Zamorra den Telefonhörer sinken ließ und den letzten geeigneten Mitkämpfer als unerreichbar abhakte. »Das Fürstentum Helleb liegt doch in einer Welt jenseits der Zeit und soll ein mächtiger Riegel gegen die Dämonenwelten sein!«

»Ja, die könnten uns ganz bestimmt helfen!« nickte Professor Zamorra. »Und sie würden es auch tun. Doch ich weiß nicht, wie ich sie erreichen soll. Außerdem verkündete mir Merlin einmal, daß sie von einer ungeheuren Macht daran gehindert würden, wieder zu erscheinen. Erst der ›Schrei der Vielen‹ könnte sie wieder zum Einsatz bringen!«

»Schade!« sagte Nicole. »Ich habe die lustigen Helleber immer sehr gerne gemocht. Diese sauf- und rauffreudige Bande… !«

»Wir müssen es eben alleine schaffen!« sagte Michael Ullich lächelnd und strich über die Lederhülle, hinter der er sein Schwert verbarg. Es war ›Gorgran‹, das Schwert, das durch Stein schneidet. Michael Ullich, schlank und hochgewachsen mit halblangem in der Mitte gescheiteltem Blondhaar und jungenhaftem Gesicht, hatte vor Tausenden von Jahren schon einmal gelebt. Damals war er der legendenhafte Kämpfer, den man Gunnar mit den zwei Schwertern nannte. In diesen Tagen hatte er das Schwert schon einmal geführt.

Er war so eine Art Leibwächter für Carsten Möbius, und eigentlich kannten sie sich schon seit ihrer Schulzeit. In unzähligen Abenteuern waren sie mit Professor Zamorra durch dick und dünn gegangen - obwohl sie den unheimlichen Gegnern nichts anderes als ihre Körperkräfte, ihre Gewandtheit und ihren gesunden Menschenverstand entgegen setzen konnten.

In jeder Lage konnte sich der Meister des Übersinnlichen voll auf sie verlassen. Seit dem Abenteuer in Dallas trugen sie eng anliegende Overalls aus schwarzem Leder, die sie in einer Boutique gefunden hatten. Niemand hatte Carsten Möbius, der sonst grundsätzlich einen ausgewaschenen, alten Jeans-Anzug trug, in dieser hochmodischen Kleidung erkannt, zumal Nicole Duval ihm als erstes auf Château Montagne wieder die langen, braunen Haare etwas gestutzt hatte.

Zwei Tage hatten sie sich bis jetzt, von der Dienerschaft umsorgt, ausgeruht.

Auch Professor Zamorra und Nicole Duval hatten ihre Kräfte regeneriert. Doch jetzt mußte man versuchen, einen Gegenschlag zu starten.

»Wenn ich zusammenfasse, welche Waffen wir gegen die DYNASTIE haben, wird mir flau in der Magengegend!« sagte Ted Ewigk. »Wirksam sind nur die Dhyarra-Kristalle. Und davon besitzen wir nur zwei… !«

»… wovon du deinen großen Kristall so wenig wie möglich benutzen solltest!« wies ihn der Meister des Übersinnlichen an. »Die Energieschwingungen könnten uns verraten. Und unsere Gegner erkennen sicher, wie stark der Kristall ist -und wie stark wir dadurch sind!«

»Immerhin haben wir bei dem Einsatz, bei dem unser Freund Balder Odinsson sein Leben geopfert hat, festgestellt, daß sie auch von recht irdischen Waffen anzugreifen sind. Obwohl die EWIGEN keine Menschen sind, haben Schußwaffen eine echte Wirkung!«

»Ich werde trotzdem keine Pistole mehr nehmen!« sagte Carsten Möbius mit fester Stimme. »Ich weiß mich auch ohne einen ›Engelmacher‹ meiner Haut zu wehren!« Früher hatte der Millionenerbe zu seinem persönlichen Schutz stets einen Revolver getragen, der dann für eine kurze Dekade durch die Schockstrahler ersetzt wurde, die den Gegner auf Zeit paralysierten. Als von der Konzernleitung verfügt wurde, daß diese Geheimwaffe vernichtet werden sollte, um der Menschheit keine neuen Waffen in die Hände zu geben, hatte er nach einer Defensivwaffe gesucht. Als er zufällig einen Abenteuerfilm sah, hatte er die Idee.

Wochenlang übte er wie besessen mit einer indischen Tigerpeitsche, die er gut versteckt tragen konnte. Ein Varietékünstler zeigte ihm alle Tricks, und schon zwei Monate später konnte er mit der fünf Meter langen, dünnen Lederpeitsche umgehen wie »Indiana-Jones« höchst persönlich.

Michael Ullich verließ sich auf sein unauffällig mitgeführtes Schwert, das er jetzt mit einem Lächeln freilegte.

»Wir werden sehen, ob sie auch gegen Stahl gefeit sind — wenn sie kommen!« sagte er dann.

In diesem Augenblick entstand Lärm. Die Tür wurde aufgerissen und Raffael Bois, der alte Butler und gute Geist von Château Montagne stürmte herein.

»Monsieur le Professeur!« rief er. »Kommen Sie schnell. Am Horizont ist etwas aufgetaucht. Eine unheimliche, schwarze Wolke. Und sie kommt genau auf Château Montagne zu…!«

***

Einige Zeiteinheiten früher.

An einem Punkt irgendwo in den Weiten des Universums.

Man hätte dieses gewaltige, künstlich geschaffene Gebilde für einen kleinen Planeten halten können. Aus der Entfernung erinnerte alles an eine Kraterlandschaft des irdischen Mondes. Erst auf einige hunderttausend Kilometer Entfernung war erkennbar, daß es sich um Energieleitungen handelte, die so angelegt waren, daß sie völlig natürlich erschienen. Und wer die Krater der stumpfen Kegelberge genau betrachtete, stellte fest, daß sie künstlich abgeschottet waren.

Was hier wie ein wandernder Planet wirkte, war in Wirklichkeit ein gigantisches Raumschiff, auf dem der ERHABENE derzeit das Kojnmando führte. Man redete allgemein von der Basis -und dieses gewaltige Sternenschiff war die Basis für die erneute Eroberung des Universums.

Vor vielen Äonen beherrschte sie den Kosmos.

Die DYNASTIE DER EWIGEN.

Irgendwann verschwanden jedoch die EWIGEN zwischen den Sternen, nachdem sie sich im Streit entzweit hatten. Selbst Merlin, der weise Magier von Avalon, nahm an, daß sie in den Tiefen des Alls verschollen waren. Doch schon, als Asmodis gegen Professor Zamorra in den Felsen von Ash-Naduur das erste Mal kämpfte und der Fürst der Finsternis seine rechte Hand verlor, ahnte Merlin, daß jetzt das Interesse der DYNASTIE aufs neue geweckt wurde.

Blut war geflossen. Schwarzes Dämonenblut. Und es hatte die DYNASTIE daran erinnert, daß es wichtigere Dinge gab, als untereinander sich zu befehden. Jeder von ihnen war mächtig genug, eine ganze Welt zu regieren. Und sie kannten das Geheimnis der Ewigkeit. Sie konnten nicht sterben, jedenfalls nicht eines natürlichen Todes. Und wenn sie tödlich getroffen wurden, dann vergingen sie im Nichts. War das überhaupt ein Tod? Oder für sie nur der Übergang in eine andere Sphäre?

Als sich einer der DYNASTIE erhob und einen Machtkristall schuf, begann die DYNASTIE, ihren Hader und Zank zu vergessen. Man einigte sich wieder, und es schien, als sollte eine Zeit der friedlichen Eintracht beginnen. Der ERHABENE sandte seine Beobachter in alle Teile des Kosmos, die ihm Bericht zu erstatten hatten, welche Veränderungen es in diesem Teil des Universums gegeben hatte. Eine Ny-Einheit hatte er auch zu den Felsen von Ash-Naduur geschickt, um zu erfahren, warum es dort Aktivitäten gegeben hatte. Doch Ny, der Abgesandte des Erhabenen, kehrte nicht zurück. In einem Kampf, in dem die MÄCHTIGEN gegen Asmodis und die Schwarze Familie verwickelt war und bei dem auch Professor Zamorra zwischen den Fronten gesteckt hatte, war Ny vergangen, ohne daß seine Identität gelüftet wurde.

Dann jedoch geschah es, daß der Macht-Kristall des Erhabenen trotz der kosmischen Entfemuñg mit der Kraft eines anderen Dhyarra-Kristalls dreizehnter Ordnung aufeinander prallten. Es war wie damals in den letzten Tagen, als die DYNASTIE noch Herr des Kosmos war und sich zwei ERHABENE mit ihren Kristallen bekämpften. Damals erschien ein seltsames Mädchen, das vorgab, aus der Zukunft zu kommen. Sie nannte sich Tiny Berner und zerstörte mit einem Lichtschwert die beiden Machtkristalle, bevor es bei dem Duell der ERHABENEN zur kosmischen Katastrophe kommen konnte.

Diesmal jedoch war es anders. Als sich die Energien der Dhyarras vermischten, spürte der ERHABENE, wie das Leben aus ihm herausgesogen wurde. [2]

Der Macht-Kristall zerfloß, und der ERHABENE starb - oder er ging in eine andere Sphäre über. Doch bevor wieder der alte Neid unter den EWIGEN ausbrechen konnte und sich die DYNASTIE erneut entzweite, schuf einer von ihnen einen neuen Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung, dem sich alle EWIGEN beugen mußten.

Jetzt wurde er mit EURE ERHABENHEIT angeredet und die EWIGEN hatten sich bedingungslos seinen Befehlen zu unterordnen. Doch wo der verstorbene ERHABENE forschen wollte, da drängte es den neuen Herrscher der DYNASTIE nach Eroberung.

Das ganze Weltall gehörte einst den EWIGEN - und es sollte ihnen wieder gehören…

***

Der Audienzraum des ERHABENEN auf der Basis war spartanisch einfach eingerichtet. Ein breiter Tisch mit mehreren Mattscheiben und anderen technischen Geräten befand sich in der Mitte. Dahinter führten drei Stufen zu einer Erhöhung, auf der ein thronartiger Sessel den Hochsitz des ERHABENEN bildete. Dahinter erkannte man durch eine durchsichtige Substanz den Weltraum in seiner majestätischen Schwärze, in der Myriaden von Sternen wie Diamanten auf einem dunklen Tuch aus feinstem Samt funkelten.

Vor Omikron, einem Agenten der DYNASTIE öffnete sich das Schott zum Audienzraum. Zwei menschenähnliche Maschinenwesen hoben die Arme zum Salut und zum Zeichen, daß der ERHABENE zu sprechen sei.

Mit hoch erhobenem Kopf trat Omikron ein. Wie jeder andere der DYNASTIE trug er eine silberfarbene Kombination und einen dunkelblauen Umhang. Das Gesicht wurde von einem völlig geschlossenen Helm bedeckt, in den zwei schmale Sehschlitze eingearbeitet waren. Niemand der DYNASTIE kannte das Gesicht des anderen - oder das, was bei ihnen das Gesicht war. Und das war auch unnötig, denn sie konnten jede gewünschte Gestalt und Existenz annehmen, wenn sie wollten.

Doch in der silbernen Kleidung mit dem geschlossenen Helm, auf dessen Vorderseite die Galaxisspirale mit der liegenden Acht abgebildet war, die als Symbol der Ewigkeit gilt, trafen sie sich untereinander.

»Bericht!« klang die Stimme des ERHABENEN unter seinem Helm. Er hatte nicht einmal Augenschlitze, durch die man wenigstens die Farbe der Augen erkennen konnte. Was den Schädel des ERHABENEN darstellte, verbarg sich hinter einer Sehfolie.

»Die uns von diesem Verräter übermittelten Daten sind ausgewertet worden, Eure ERHABENHEIT!« sagte Omikron ohne Umschweife. »Für unsere Leute hat es keine Schwierigkeiten bedeutet, aus den Karten des Planeten den Standort der Feindbasis festzustellen. Hier! Seht selbst. Es sind die Koordinaten von Château Montagne!«

Er hielt eine Metallfolie empor. Der ERHABENE streckte seine Hand aus. Der Dhyarra-Kristall in seinem Gürtel flammte kurz auf. Mit einem kurzen Aufblitzen seines weit schwächeren Steins schuf Omikron die Brücke. Die Folie schwebte hinauf zum Sitz des ERHABENEN.

Mit einer herrischen Handbewegung griff der ERHABENE zu. Einen kurzen Blick warf er auf die Folie, dann nickte er.

»Ein Schloß in Frankreich. Im Tal der Loire!« sagte er. Noch einmal blickte er auf die Folie, die ihm nicht nur die kartographische Lage zu erkennen gab, sondern gleichzeitig noch einige fotografische Bilder von der Art und Beschaffenheit des Schlosses übermittelte.

»Woher wißt Ihr so genau über das Objekt Bescheid, Eure ERHABENHEIT?« fragte Omikron. Die Wesen der DYNASTIE hatten keinen richtigen Namen, sondern wurden nach den Buchstaben des griechischen Alphabets gerufen. Die Zahl dahinter zeigte meistens seinen Rang innerhalb des Buchstabens an.

Die besten Agenten der DYNASTIE waren Alpha. Doch Omikron lag ungefähr in der Mitte.

»Ich weiß es - das ist genug!« sagte der ERHABENE schroff. »Wer erobern will, der sollte sich vorher informieren. Sonst erobert er Dinge, die nichts wert sind. Ich habe mich mit dieser Welt, die man Terra oder Erde nennt, eingehend befaßt, weil die alten Sternenbücher aussagen, daß auf diesem Planeten schon einmal das Schicksal unseres Kreises entschieden wurde. Noch einmal wollen wir hier das Geschick zwingen. Von hier aus werden wir unsere Macht über das ganze Universum wieder ausdehnen. Dieser Planet, auf dem wir vor undenklichen Zeiten unsere größte Niederlage erlebten, soll der Beginn unseres Siegeszuges werden. Und niemand - niemand wird uns aufhalten!«

»Dem Bauwerk nach ist es eine primitive Welt!« wagte Omikron zu sagen.

»Es ist schon vom Standpunkt der Planetenbewohner aus alt!« sagte der ERHABENE. »Die Zeiten dort haben sich gewandelt. Als Trutzburg wurde das Gemäuer in den Tagen, die man dort das Mittelalter nennt, errichtet. Doch in den Zeiten des Barock hat man alles nach dem Geschmack der Zeit verschönert!«

»Aber ERHABENER!« stieß Omikron hervor. »Ihr wißt so gut Bescheid, als wäret Ihr bereits auf diesem Planeten gewesen.«

»Vielleicht war ich das?« knurrte der Herr der DYNASTIE. »Was geht das dich an, Omikron. Führe meine Befehle aus und schweig. Oder willst du für immer schweigen. Der Dhyarra-Tod ist nicht angenehm!«

»Ich neige mich Eurem Willen, o ERHABENER!« beeilte sich Omikron zu versichern. »Wie lauten Eure Weisungen?«

»Du hast dieses Bauwerk als primitiv bezeichnet - also wirst du die Ehre haben, es zu erobern!« sagte der ERHABENE zynisch. »Doch da die Menschen auf dem Planeten über einen wachen Verstand verfügen und auf eine Invasion aus dem All vorbereitet sind, muß der Schlag so kommen, daß niemand unsere Hand dahinter vermutet. Ich werde dir eine besondere Weisung zuteil werden lassen, in der du alles, was zu tun ist, genau erfährst. Geh jetzt. Ich wünsche einen genauen Bericht, wenn die Aktion erfolgreich abgeschlossen ist!«

Omikron wußte, daß es keinen Sinn hatte, weitere Fragen zu stellen, die der ERHABENE doch nicht beantwortet hätte. Er verneigte sich noch einmal vor seinem Herrscher, wandte sich um und verließ die Audienzhalle, um sich über eine Art HYPNO-Schulung mit den Einzelheiten des Auftrages vertraut zu machen.

Der ERHABENE lehnte sich sinnend in seinem Sessel zurück und niemand konnte erkennen, ob sich hinter der Sehfolie etwas regte.

»Nein, die Menschen dürfen unsere technische Überlegenheit nicht erkennen!« sagte er dann mehr zu sich selbst. »Zu leicht könnten sie unsere Machtmittel durchschauen und nachempfinden -und irgendwann nachbauen und vielleicht verbessern. Niemals darf das geschehen. Darum müssen wir unsere Einsätze so tarnen, daß die Menschen sie nicht ernst nehmen. Die Gestalten der Nacht und des Grauens werden von ihnen nicht akzeptiert, obwohl es sie tatsächlich gibt. Doch unter dem Deckmantel von Spukgestalten und Horrorwesen greifen wir an…!«

***

»Ein Engländer würde jetzt ein Gespräch über das Wetter beginnen!« sagte Carsten Möbius sarkastisch. »So eine schwarze Wolke habe ich noch nie gesehen!«

»Wenn das eine Regenwolke ist, will ich Meier heißen!« knurrte Michael Ullich.

»Michael Meier klingt gar nicht schlecht!« lächelte Nicole Duval. Sie waren auf einen der alten Wehrgänge hinaus getreten und beobachteten gebannt das tintenschwarze Gebilde, das in rasender Eile näher kam. Ständig veränderte die Wolke ihre Konturen. Ihre Schwärze zog wie ein lebensbedrohender Schatten über das Land.

»Irgend etwas ist in der Wolke!« knurrte Professor Zamorra. »Etwas Dämonisches. Ich spüre es genau!«

»Was sagt das Barometer?« fragte Ted Ewigk.

»Wenn du mit dieser unqualifizierten Äußerung das Amulett meinst, mein lieber Ted - damit kann ich derzeit nicht dienen!« sagte Professor Zamorra. »Wenn ich auf Château Montagne bin, trage ich es so gut wie nie. Das Château ist auf magischer Basis gegen die Kräfte der Schwarzen Familie abgesichert. Hier kommt weder ein kleiner Unterteufel noch einer der großen Höllenfürsten hinein!«

»Und wo ist das Amulett jetzt?« fragte Ted Ewigk.

»Dort, wo du auch deinen großen Dhyarra-Kristall deponiert hast. In meinem speziell gesicherten Safe!« lachte Professor Zamorra. »Den bekäme nicht mal der Dieb von Bagdad auf. Die Kombination ist äußerst kompliziert, und man muß den Inhalt des Safes genau kennen und wissen, wo man hingreift, wenn man etwas herausholen will. Denn die Tür geht verteufelt schnell wieder zu. Wenn du dann die Hand noch nicht zurückgezogen hast, wirst du nie wieder in die Verlegenheit kommen, an zehn Fingern etwas abzuzählen!«

»Auch der Ju-Ju-Stab und das Schwert Gwaiyur befinden sich darin!« setzte Nicole hinzu. »Sie liegen da vollkommen sicher!«

»Wäre es nicht besser, das Amulett zu holen?« fragte Carsten Möbius mit Furcht in der Stimme. »Diese Wolke macht mir Angst!«

»Na, wir sind doch immerhin bewaffnet!« mischte sich Michael Ullich ein und tätschelte die Lederscheide des Schwertes.

»Gegen das, was da in der Wolke auf uns zukommen kann, helfen keine irdischen Waffen!« sagte Carsten Möbius. »Nur das Amulett hätte da eine Chance!«

»Der Dämonenbann um das Château ist fest!« versuchte Professor Zamorra, den Jungen zu beruhigen. »Selbst ein mächtiger Höllengeist wie Asmodis kann ihn nicht durchbrechen! Wovor fürchtest du dich eigentlich?«

»Diese Wolke erinnert mich an eine uralte, deutsche Sage!« flüsterte Carsten Möbius. »Schon als kleiner Junge hatte ich Angst von dem Wilden Jäger und dem Wütenden Heer…!«

***

Omikron achtete auf den Anzeigen des Sternenschiffes darauf, daß die Energie um das Schiff sich ständig veränderte. Bei der Hypno-Schulung hatte er erfahren, daß Himmelsgebilde, die man auf dem Planeten »Wolken« nannte, eine ganz natürliche Erscheinung waren und niemand besonders darauf achten würde. Die nachtdunkle Schwärze seiner »Wolke« sorgte noch dafür, daß sich Flugobjekte fernhielten und sogar Kursänderungen dafür in Kauf nahmen.

Der Plan des ERHABENEN konnte nicht schief gehen.

Niemand würde in der Wolke eine Macht vermuten, die ihren Griff nach Château Montagne ausstreckte.

Vorerst aber galt es, Helfer zu finden. Auch ein anderer Ewiger war Omikron für diesen Einsatz zugeteilt worden.

Aber Sigma, drei Ränge niedriger als Omikron, meldete sich nicht. In gewissen Intervallen rief Omikron mit der Dhyarra-Magie. Doch Sigma hatte offensichtlich abgeschaltet und war nicht zu erreichen.

Omikron hatte erfahren, daß Sigma ein Agent war, der stets besonders interessante Aufträge des Erhabenen ausführte, wenn es darum ging, einen Gegner zu eleminieren. Und diesmal handelte es sich um ein Wesen, das nicht menschlich war. Doch das wußte Sigma nicht.

Für ihn bestand der Befehl, einen gewissen Arthur Shermann Modis ausfindig zu machen und auszuschlagen. Oder einen Mister Miller.

Diese geheimnisvolle Gestalt hatte es einige Male geschafft, die Pläne des Erhabenen empfindlich zu stören. Doch nur der ERHABENE kannte das wahre Ego des Gegners. In Dallas hatte der Geheimnisvolle die Maske fallen gelassen — weil er nicht wußte, wem er gegenüber stand.

Asmodis, der Fürst der Finsternis, hatte angenommen, mit einem Sterblichen einen Seelenpakt abzuschließen. Er konnte nicht ahnen, daß der ERHABENE in die Identität des geheimnisumwitterten Patriarchen geschlüpft war. Dieser Mann, der sich selbst seinen engsten Vertrauten nur mit einer Maske zeigte, wollte das internationale Verbrechen unter seiner Vorherrschaft vereinigen. Automatisch kam er dabei mit Asmodis in Kollision, der auf der Erde mehr als ein Dutzend Tarnexistenzen besaß, unter denen er mehr oder weniger legale Geschäfte beträchtlichen Ausmaßes machte.

Sigma nahm an, daß der Mann auf seiner Abschußliste ein ganz gewöhnlicher Gangsterkönig war. Einen Mister Miller zu suchen war unmöglich. Aber der Name Arthur Sherman Modis gab schon etwas mehr her.

Omikron ahnte nicht, daß Sigma in Dallas fündig geworden war. Nur war es kein Mann - sondern eine Frau, die Modis hieß.

Anna-Samantha Modis… und sie sah verführerisch schön aus.

In ihrer menschlichen Tarnexistenz hatten auch die Ewigen manchmal recht menschliche Bedürfnisse.

Daher achtete Sigma auch nicht auf den blauen Stein in der Gürtelschnalle seiner Jeans, die er nachlässig auf den Boden geworfen hatte, als es ihm diese attraktive Frau leicht machte und ihm entgegen kam.

»Arthur Sherman ist ein entfernter Verwandter von mir!« hatte sie ihm mit rauchiger Stimme gesagt, als er sie bei einem Drink direkt darauf ansprach. »Ich werde dich zu ihm bringen - wenn du nachher etwas lieb zu mir bist. Und wenn du gut bist… !«

Sigma ließ sich das nicht zweimal sagen. Während Omikron per Dhyarra ständig nach ihm rief, liebte er in Dallas eine Frau, die aussah, wie die leibhaftige Verführung selbst.

Die Augen von Anna-Samantha Modis glitzerten, als sie den Kristall aufleuchten sahen…

***

»Suche dir einen Ort, wo vor Zeiten Menschen im Kampf gestorben sind!« klang der Befehl des ERHABENEN in Omikron nach. Die Weisung der Hypno-Schulung mußte auf jeden Fall eingehalten werden. Der ERHABENE tat nichts ohne Grund.

»Es muß ein Ort sein, wo Menschen mit ihren Waffen zusammen liegen. Sie dürfen nicht in geweihter Erde bestattet sein. So, wie sie einst gefallen sind, müssen sie sich wieder erheben können. Mit der Kraft deines Dhyarra-Kristalls sollst du ihnen Leben eingeben. Sie werden deine sklavischen Helfer sein!«

Omikron schüttelte den Kopf. Dieses Gebäude konnte er mit dem Sternen -schiff ganz gut alleine erobern. Die Technik, die ihm zu Gebote stand, war einfach übermächtig.

Und wenn sich Sigma noch melden würde, dann hatte man auf diesem Château Montagne überhaupt keine Chance.

Ihr Befehl lautete, einen gewissen Carsten Möbius zu eliminieren. Omikron war sicher, daß man ihnen den Gesuchten ausliefern würde, wenn man erkannte, welcher Macht man gegenüber stand. Da die EWIGEN keine Gefühle kannten und es auch keine Freundschaften untereinander gab, kam es Omikron niemals in den Sinn, daß dieser Carsten Möbius Freunde haben konnte, die für ihn kämpfen und ihr Leben riskieren würden.

»Bedenke, Omikron, daß wir zwar unsterblich - aber nicht unverwundbar sind!« hörte Omikron in seinem Inneren die Stimme der Hypnoschulung nachhallen. »Außerdem geziemt es den EWIGEN nicht, selbst zu kämpfen. Darum nutze die Möglichkeit, dir Wesen zum Leben zu erwecken, die in den Tagen ihrer eigentlichen Existenz schon Kampf und Tod zu ihrem Lebensinhalt machten. Sie verstehen es besser, uns zu Diensten zu sein wie die Priester von Angkor!« Bei diesen Worten sah Omikron vor seinen geistigen Augen noch einmal die Skelette mit ihren gelblich verblichenen Kutten, die EWIGE in Angkor zu unwirklichem Leben erweckten und für ihre Zwecke mißbrauchten. Doch die ehemaligen Priester hatten keine Waffen, und da sie in ihrem früheren Leben keine Kämpfer gewesen waren, hatten sie versagt.

»Ein Schlachtfeld, das heute der grüne Rasen deckt. Eine Schlacht, die in den Erinnerungen der Menschen fast vergessen ist!« sprach Omikron zu sich selbst. Und dann wußte er, wohin er sein als Wolke getarntes Sternenschiff lenken mußte. In der Hypno-Schulung war er auch mit der Geschichte des Planeten vertraut worden. Die Fakten waren in ihm abrufbereit. Wie bei einem Computer, den man mit den richtigen Daten füttert, fand er aus den unzähligen Kämpfen, Schlachten und Scharmützeln in einem Moment das geeignete Objekt heraus.

Daß dieser Ort in der DDR liegt, interessierte Omikron nicht. Und die Wächter auf den Türmen ahnten nicht, was das für eine Wolke war, die unnatürlich schnell über ihre Köpfe hinwegsegelte.

Am südlichen Ende des Harzes, wo seit Hunderten von Jahren in den Ländereien um die Städte Mansfeld, Hettstedt und Eisleben Silber abgebaut und heute Kupfer gefördert wird, ging die Wolke langsam nieder.

Dort fanden Kämpfe statt, die in keinen Annalen und Geschichtsbüchern verzeichnet sind. Eine davon in einer Gegend, die man heute noch als Welfesholz bezeichnet.

Heute noch erinnert ein Gedenkstein von zehn Zentimetern Stärke an die Schlacht, die Graf Hoyer von Mansfeld dort verlor, weil die Schwerter und Speere seiner Ritter nichts gegen die Feuerwaffen der Landsknechte taugten und die Rüstungen von den Kugeln der Musketen und Arkebusen glatt durchschlagen wurden.

Das Loch im Stein soll der Sage nach von Graf Hoyer geschlagen worden sein.

»So wahr ich greif diesen Stein - soll diese Schlacht die meine sein!« rief er vor dem Gefecht. Und doch fiel er an der Spitze seiner Männer. Nur der Stein, den er mit der Hand durchschlagen hat, ist noch zu sehen. Doch ist die Gegend sehr einsam und kaum jemand nimmt den Weg über die ausgedehnten Kornfelder und Weiden, um an Graf Hoyer von Mansfeld und seine tapferen Krieger zu denken.

Das war der Ort, den Omikron suchte. Eine Schlacht, die vergessen war. Niemand nahm sich damals die Mühe, die Gefallenen zu bestatten. Unheimliche Regengüsse ließen sie im Schlamm versinken, und nur die Bauern wundern sich heute noch, daß gerade dort das Korn und das Gras so gut gedeihen.

Doch Omikron spürte unter sich die Ruhe des Todes. Sein Dhyarra-Kristall zeigte ihm an, daß dort etwas lag, das wieder belebt werden konnte.

Die Sklaven, die er benötigte, um den Sturm auf Château Montagne durchzuführen.

Omikron berührte kurz seinen Kristall und konzentrierte sich. Dann verschwand er aus der Zentrale des Sternenschiffs, um mitten in einer Weide aufzutauchen.

Erschreckt galoppierten braunscheckige Kühe davon. Den EWIGEN kümmerte das nicht. Diese Wesen konnten nicht in dem Maße denken, daß man sie fürchten mußte.

Mit einem Griff löste Omikron den Dhyarra-Kristall aus der Halterung der Gürtelschnalle.

Langsam begann der Dhyarra zu glühen. Erst ganz vorsichtig - dann immer intensiver. Mit jedem Herzschlag leuchtete das Blau heller. Schließlich entstand eine Art Energiehülle im milchigen Blau, die den Kristall umwaberte.

Der Dhyarra in der Hand des Ewigen glich einer gasförmigen Sonne, auf der unzählige Eruptionen stattfanden.

Dann gab es plötzlich einen hellen, durchdringenden Klang, als ob die Saite einer Gitarre zerreißt.

Blitze schossen aus dem Kristall. Strahlenförmig verteilten sie sich über das ganze Feld und fuhren zischend in die Erde. Wo sie einschlugen, kräuselte sich weißlicher Rauch empor. Doch weder das grüne Gras der Wiese noch das Korn auf dem Halm fing Feuer. Es war kein Blitz, dessen elektrische Entladung ein Feuer hervorruft.

Leben wohnte in den Dhyarra-Blitzen. Leben, das sich verteilte und in tote, halb verweste Körper hineinfuhr. Leben, das unwirklich war und das es eigentlich nicht geben durfte.

Leben ohne Seele.

Schlagartig verschwand das Leuchten des Kristalls. Omikron schwankte etwas von der Anstrengung. Ein EWIGER, dessen Bezeichnung Alpha, Beta, Gamma oder Delta lautete, strengte sich bei dieser Art von Shyarra-Magie überhaupt nicht an. Doch diese EWIGEN wurden vom ERHABENEN auch zu anderen Zwecken eingesetzt.

Für Omikron war der Lebenszauber eine der stärksten Künste, die er zu bieten hatte. Alle vorhandenen Kräfte hatte er in diesen Zauber gelegt.

Vielleicht, wenn er die Aktion gut abschloß, erhöhte ihn der ERHABENE zum Buchstaben Xi. Jeder EWIGE hoffte, durch verdienstvolle Taten bis zum Alpha aufzusteigen.

Interessiert betrachtete er aus den Sehschlitzen seines Helmes das Ergebnis seiner Bemühungen. Omikron war kein Mensch. Sonst hätte in diesem Moment sein Herz vor Grauen aufgehört zu schlagen.

Der Boden begann sich an unzähligen Stellen zu wölben und leicht zu beben. Wie bei einem Vulkanausbruch, wenn sich die glühende Lava langsam dem Kraterrand entgegenschiebt, so hob sich das Erdreich. Grassoden platzten auseinander und Dreck und Erde spritzten beiseite, als sich das erhob, was Jahrhunderte unter dem grünen Rasen geschlummert hatte.

Die Toten standen auf. Durch die unheimliche Macht des Dhyarra-Kristalls zu unwirklichem Leben erwacht, erhoben sie sich, Omikron, ihrem Erwecker, zu dienen. Sie hatten keinen Willen, keinen Verstand und kein Gewissen.

Wie seelenlose Roboter waren sie, die ihren Schaltungen gehorchen.

Erst waren es Knochenhände, die sich langsam aus dem Erdreich wühlten. Dann wurden Schädel freigekratzt. Leere Brustkörbe erhoben sich und standen auf. Immer mehr Skelettgestalten tappten auf Omikron zu.

Sie trugen noch rostige Kettenhemden, andere einen Harnisch. In ihren Knochenhänden hielten sie Schwerter, Äxte und Morgensterne.

Auch die Pferde erstanden wieder zu unwirklichem Leben. Wie ihre ehemaligen Reiter waren auch die im Laufe der vielen hundert Jahre nur noch Knochengerüste, auf deren Rücken verrottetes Sattelzeug und zerschlissene Turnierdecken lagen.

Omikron interessierte es nicht, wer von ihnen einstmals Graf Hoyer von Mansfeld gewesen war. Die Toten hatten keinen Führer außer dem Herrn des Kristalls, der ihnen untotes Leben gab.

Omikron zählte mehr als 200 Schreckensgestalten, über die er gebieten konnte. Die Skelettkrieger hatten sich in die Sättel ihrer Pferde geschwungen und warteten auf den Befehl, den ihr Herr jetzt geben würde.

Omikron nickte zufrieden. Er würde sie mit dem Dhyarra-Kristall zum Sternenschiff hinauf schaffen. Dann würde er mit ihnen Château Montagne angreifen.

Mit einem Griff aktivierte er den Kristall. Die Skelettarmee wurde transparent und verschwand im Nichts. Auch Omikron löste sich plötzlich auf. Niemand hatte gesehen, welche unheimliche Begegnung sich zugetragen hatte.

In der Zentrale seines Sternenschiffes angekommen, aktivierte er sofort wieder den Ruf. Irgendwann mußte sich Sigma doch mal wieder melden…

***

Sigma befand sich in diesem Augenblick in jenem Elysium, das die Menschen als den »Siebenten Himmel« bezeichnen. Obwohl sie eigentlich keine Menschen waren, hatten sie doch eine ganze Menge menschlicher Schwächen.

Eine schöne Frau konnte sie genauso aus der Fassung bringen wie einen irdischen Mann. Auch sie vergaßen alles andere, wenn sie in ihren Tarnexistenzen Kontakt mit schönen Frauen hatten, die ihren Gefühlen und Leidenschaften nicht nur entgegenkamen, sondern sie noch erwiderten oder vermehrten.

Auf eine solche Frau war Sigma in Dallas gestoßen. Diese Anna-Samantha brachte ihn mit ihren tiefschwarzen Augen, dem sinnlichen, roten Mund und dem biegsamen, fast schlangenartigen Körper in höchste Erregung.

Eng umschlungen lagen beide auf dem breiten Bett des Hotelzimmers. Ihre Körper bebten zueinander…

Doch Anna-Samantha ließ Sigma nicht das tun, was er eigentlich wollte. Je mehr Sigmas Erregung stieg, um so kunstvoller waren die Bewegungen der Frau, die seine Leidenschaft immer noch weiter hochputschte.

»Ich will es… jetzt… ich will es jetzt…!« keuchte Sigma.

»Ich will die Vereinigung auch!« hörte er Anna-Samanthas Stimme gurren und nahm nicht wahr, wie sich das kurze, intervallartige Aufleuchten des Dhyarra-Kristalls in ihren Augen widerspiegelte. »Doch du mußt diese Vereinigung auch wollen und mir dazu Gelegenheit geben. Willst du die Vereinigung, mein Freund?«

»Ja… ja… ich will!« keuchte Sigma in wilder Leidenschaft. In seiner jetzigen Tarnexistenz sah er aus wie ein Mann aus dem Süden Italiens.

»Dann sage dreimal ›Fahr ein‹!« verlangte Anna Samantha mit lockend süßer Stimme. Dabei schlug sie die Augen auf und sah Sigma an, daß ihm keine Zeit mehr blieb, sich der Tragweite seines Tuns bewußt zu sein.

»Fahr ein! - Fahr ein! - Fahr ein!« röchelte er kurz hintereinander.

Im selben Moment hielt er nur noch eine seelenlose Gestalt in seinem Arm, die ihm zwar das gab, wonach er sich sehnte - doch es war nicht mehr das Gefühl aufgewühlter Leidenschaft. Sigma ahnte nicht, daß sich etwas aus der Frau in seinen Armen entfernt hatte, das ihren eigentlichen Charakter ausmachte.

Anna-Samantha Modis - der Fürst der Finsternis liebte es, seinen eigentlichen Namen in dieser Form als Pseudonym zu verwenden.

Das, was Asmodis ausmachte, war jedoch in das Innere des EWIGEN eingefahren, kaum, daß es die Erlaubnis bekam. Doch Sigma hatte davon keine Ahnung und wunderte sich nur, warum die Frau plötzlich keine feurige Sinnlichkeit mehr besaß, sondern alles über sich ergehen ließ.

Es war auch eigentlich nicht die Art einer richtigen Frau, sich sofort nach der Vereinigung zu erheben und ohne einen einzigen Faden am Leibe das Hotelzimmer zu verlassen. Der EWIGE ahnte nicht, daß die Gestalt der Frau sich im Nichts auflöste, als die Tür geschlossen war.

Vielmehr bemerkte er erst jetzt, daß der Kristall aufglühte. Er wurde gerufen. Schnell erhob sich Sigma und legte den silbrig glänzenden Gürtel mit dem Dhyarra um. Im gleichen Augenblick entstand seine Identität mit dem silbernen Overall, dem blauen Umhang und dem Helm mit den Sehschlitzen.

Impulsartig empfing er Omikrons Nachricht und die Koordinaten.

»… nach Auftrag des ERHABENEN sind die Aktivitäten in der Stadt Dallas sofort abzubrechen, da sich der Gesuchte in einem Gebäude namens Château Montagne aufhält. Gemäß den Weisungen des ERHABENEN sollen zwei EWIGE die Aktion durchführen. In zehn Zeiteinheiten wird der Dhyarra-Transmitter transportfähig sein. Bitte halte dich bereit, Sigma!«

Ohne eine Bestätigung abzuwarten, schaltete Omikron ab. Gegen die Weisungen des ERHABENEN gab es keine Widerrede. Es sei denn, man schuf ebenfalls einen Macht-Kristall und forderte den ERHABENEN zum Duell.

Sigma legte beide Hände an den Kristall an der Gürtelschnalle und wartete, daß ihn die Dhyarra-Magie direkt in die Zentrale des Sternenschiffes transportierte…

***

Asmodis, Fürst der Finsternis und einer der höchsten Teufel, triumphierte. Es lief alles besser als geplant. Der Zufall hatte ihm genau das Objekt geschickt, das er brauchte.

Asmodis wußte, daß es sein gefährliches Spiel war, das er nun begann. Er schlich sich hinter die gegnerischen Reihen, um die Angelegenheit von hinten aufzurollen. Wenn man ihn jedoch erwischte, ging es ihm an den Kragen. Das wußte er nur zu genau.

Der Fürst der Finsternis hatte die Macht der DYNASTIE bereits kennengelernt. Bei der ersten Attacke jedoch war er gerade mit knapper Not davongekommen und hatte gerade noch seine Existenz retten können.

Er hatte festgestellt, daß sie in den verbotenen Tempel von Angkor eine geheime Basis errichteten und war froh, daß es Professor Zamorra gelungen war, den Tempel samt der Basis zu zerstören.

Doch in Dallas hatte er dem ERHABENEN selbst gegenüber gestanden, und nur durch einen Trick war es ihm gelungen, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, als er plötzlich an den ERHABENEN seine Seele verkauft hatte. Doch der Pakt war etwas anders ausgelegt worden, da er nur mit »Fürst der Finsternis« unterschrieben worden war - und diesen Rang ließ sich Asmodis unmittelbar nach seiner Rückkehr in das Reich der Schwefelklüfte von Sanguinus, dem ewig neidischen Blutdämon abnehmen. Nun hatte Sanguinus seine Seele an den ERHABENEN verloren und der Herrscher der DYNASTIE hatte sie bereits von ihm gefordert.

Lucifuge Rofocale, Satans Ministerpräsident, hatte ihn nun persönlich mit allen Vollmachten ausgestattet. Er war nun ein James Bond der Schwefelklüfte, wie sich Asmodis sarkastisch ausdrückte.

Sein Auftrag war, den Einfluß der Dynastie zu untergraben und ihren Vormarsch zu stoppen. Was immer Asmodis anstellen würde und welche Bündnisse er eingehen mußte - Lucifuge Rofocale würde ihn vor dem Höllenkaiser LUZIFER decken.

Belial, der mächtige Dämonenherrscher, im Range dem Lucifuge Rofocale fast gleichgestellt, hatte die Aufgaben des Fürsten der Finsternis für die Dauer seiner Abwesenheit übertragen bekommen.

Asmodis wußte genau, daß er bei diesem Einsatz mit der Holzhammermethode gar nichts erreichte. Also ging er mit List und Tücke ans Werk. Insgeheim versuchte er, mit Professor Zamorra, seinem gefürchteten, aber auch geachteten Gegner in Kontakt zu kommen. Die DYNASTIE war auch sein Gegner. Wenn der Meister des Übersinnlichen auch nie ein offizielles Bündnis mit Asmodis schließen würde, so hatten sie doch in der Vergangenheit mehrfach übermächtige Gegner bekämpft, die ihre gemeinsamen Interessen bedrohten.

Gemeinsame Interessen - das war das Schicksal der Erde. Professor Zamorra wußte genau, daß zwischen Welten, Zeiten und Dimensionen grauenhafte Geschöpfe, die nicht beschrieben werden können, weil menschliche Worte fehlen, nur darauf warten, über die Erde herzufallen und sie zu unterwerfen. Die Meeghs, jene Dämonenrasse aus den Tiefen des Universums, waren gekommen, um die Menschheit zu vernichten. Und damit waren sie auch die Feinde der Schwarzen Familie.

Der Hölle kam es darauf an, die Menschen auf ihre Straße zu führen und zur Sünde zu verführen. Daher hatte auch der Kaiser LUZIFER anordnen lassen, daß bei allen Höllenaktionen nach Möglichkeit grundsätzlich Leben und Gesundheit von Menschen geschont werden mußte.

Hätten die Meeghs damals die Menschheit vernichtet, dann wäre die Hölle gegenstandslos geworden und im Nichts vergangen.

Von den Blutgötzen von Atlantis wußte Asmodis inzwischen, daß sie das gesamte schwarze Blut der Hölle einschließlich das LUZIFERS benötigten, um endgültig in diese Welt zurückzukehren. Auch Amun-Re war somit ein Gegner, den die Hölle wie auch die Kräfte des Guten gemeinsam fürchteten.

Asmodis sah ein, daß es Professor Zamorra unmöglich war, einen echten Pakt mit ihm abzuschließen. Doch vielleicht wollte es die Situation, daß sie zu Verbündeten wurden.

Der Fürst der Finsternis hatte einige Versuche angestellt, um sich in den Ring der DYNASTIE-Agenten einzuschleichen. Doch stets war er erkannt worden. Als er versuchte, sich mit einem silbernen Overall und einem Helm zu maskieren bemerkte er, daß sein Dhyarra nicht echt war. Der Vernichtung entging Asmodis nur, als er den entsetzten, jammernden Erdenbürger spielte, der sich irrtümlich in so ein Kostüm geworfen hat. Immerhin war es der Monat Februar und dort, wo Asmodis den Versuch startete, trug man zu dieser Zeit nicht gerade konventionelle Kleidung. Es war in Mainz gewesen, am Rosenmontag…

Doch diesmal stellte es Asmodis schlauer an. Immerhin besaß er mehrere Tarnexistenzen — und die waren nicht immer männlich.

So schlüpfte er in den Körper jener Frau, die sich Anna-Samantha Modis nannte. Für einen Teufel, der alle Verführungskünste beherrschte, war es gar kein Problem, die Aufmerksamkeit des EWIGEN zu erregen, der sich hinter der Maske eines Geschäftsmannes von Dallas verbarg. Asmodis erkannte ihn genau an seinem Kristall, den er in die reichverzierte Gürtelschnalle eingearbeitet hatte.

Doch Sigma erkannte nicht, daß er gerade den Teufel verführte und dabei von ihm verführt wurde. Ohne es zu ahnen, war Asmodis jetzt in ihm und konnte ihn jederzeit verlassen. Doch solange sich Asmodis in ihm befand, war er sicher. -Als Asmodis den Begriff »Château Montagne« vernahm, hätte seine Selbstdisziplin fast einen Knacks erlitten. Die EWIGEN wollten die dämonensicher abgeriegelte Festung seines großen Gegners Professor Zamorra stürmen.

Und der Fürst der Finsternis wußte nur zu gut, daß die Dämonensperren um Château Montagne sogar gegen einen Höllengebieter wie Lucifuge Rofocale absolut tödlich waren.

Was würde geschehen, wenn der EWIGE den unsichtbaren Bann passierte?

Konnte seine geistig-mentale Substanz, die sich in Sigma befand, das überleben? Oder wurde er einfach hinweggefegt, ohne daß es der EWIGE merkte, daß in seinem Körper ein Teufel starb?

Asmodis wußte nur eins. Er mußte es riskieren.

Alles auf eine Karte setzen. Diese Gelegenheit, sich unerkannt mitten zwisehen die Feinde zu schleichen, kam gewiß nie wieder.

Die Existenz der Hölle stand auf dem Spiel. Und Asmodis war seinem Hölleneid immer treu geblieben - auch wenn es manchmal so aussah, als wenn er die Macht des Guten unterstützte.

Weder Omikron noch Sigma ahnten, welche tückische Macht außer ihnen noch mit im Raumschiff weilte. Und unerkannt studierte Asmodis die DYNASTIE…

***

»Sie ziehen heran in sturmdurchtobter Nacht. Hans Hackelberg, der wilde Jäger führt sie an!« sagte Carsten Möbius leise. »Sie dringen hervor aus dem Hörselberg in Thüringen und jagen über das Land. Eine wilde Meute, hoch zu Roß. Mit Hörnerschall und Peitschenknall rasen sie dahin und jagen mit dem Sturmwind um die Wette. Voran ihre bellenden Jagdhunde, die sich auf alles stürzen, was da lebt. Das ist die Strafe für Hans Hackelberg, der am heiligen Karfreitag gejagt hat. So hat man es mir erzählt, als ich noch klein war. Immer, wenn dunkle Wolken aufziehen und der Sturmwind heranfaucht, dann muß ich daran denken!«

»Und du meinst, daß in dieser Wolke das Wütende Heer heranzieht?« fragte Professor Zamorra.

»Ich habe ein ungutes Gefühl… irgend eine Angst, die ich nicht beschreiben kann. Diese schwarze Wolke… sie lebt… doch das Leben ist totl«

»Wenn ich jetzt Merlins Stern tragen würde; dann könnten wir feststellen, ob du recht hast!« sagte Professor Zamorra mit Bedauern in der Stimme.

»Und wenn’s wirklich das Wütende Heer ist - um Château Montagne liegt der Dämonenbann!« beruhigte Nicole Duval. »Dieses Wütende Heer ist, wenn es tatsächlich existiert, sicher von den Kreaturen LUZIFERS zu untotem Leben erwacht. Da gibt es keine Chance für den wilden Jäger mit seinen Kumpanen, hier einzudringen!«

»Außerdem haben wir nicht die sieben heiligen Nächte zwischen Weihnachten und Neujahr!« meldete sich Ted Ewigk zu Wort. »In einer anderen Legendenversion über dieses Heer sind es die alten Götter der Germanen, die in dieser Zeit über das Land reiten und sehen, ob die Menschen ihr Herz ihnen wieder zuwenden. Wotan, der Herr der Götter, reitet auf seinem Schimmel voran. Darum schütten in entlegenen Gegenden die Bauern noch etwas Heu vor das Haus, damit Wotans Pferd Futter bekommt. Und niemand wird in dieser Zeit Wäsche auf die Leine hängen, damit das Pferd nicht strauchelt, wenn es durch die Luft herangebraust kommt und so der Unwillen des Gottes erregt wird!«

»Was immer da in der Wolke auf uns herantreibt - ich lasse nicht zu, daß meinem Freund etwas passiert!« sagte Michael Ullich entschlossen. Ein kurzer Ruck, dann fiel die Lederumhüllung zu Boden. Der bläuliche Stahl des Schwertes blitzte in seiner Faust.

»Es wäre vielleicht doch besser, Vorkehrungen zu treffen!« sagte Professor Zamorra, der die schnell herannahende schwarze Wolke immer nachdenklicher musterte. »Möglich, daß Carstens Gefühle sich bewahrheiten. Ich denke… !«

Professor Zamorra konnte nicht mehr sagen, was er dache.

Denn in diesem Moment geschah das Ungeheuerliche.

Grellweiße Blitze schossen aus der nachtschwarzen Wolke…

***

»Die Koordinaten stimmen!« sagte Sigma. »Dieses seltsame Gebäude dort unten ist Château Montagne. Gesichert durch unsichtbare Sperren. Eine eigenartige, magische Macht, die dieses Gebäude umgibt. Sehr stark - für andere. Nicht für uns!«

»Es ist mit den Kräften verwandt, die wir einsetzen müssen, um leblose Körper für unsere Zwecke dienstbar zu machen!« erklärte Omikron. »Daher gab der ERHABENE Befehl, die Aktion zur Zeit durchzuführen. Ich spüre, daß mein Kristall alleine zu schwach ist, die Sperren auszuschalten!«

»Körperkontakt!« sagte Sigma statt einer Antwort. Er wußte, daß er Omikron jetzt seine Kräfte und die Macht seines Dhyarras überlassen mußte. Wenn Omikron sich in dieser Art von Magie auskannte, dann brauchte er nicht lange zu experimentieren.

Sigma legte die linke Hand auf seine Gürtelschnalle, in deren Zentrum sein Dhyarra-Kristall aktiviert wurde und langsam zu glühen begann. Die rechte Hand legte er auf Omikrons Schulter.

Omikron tat das Gleiche und schloß so den Kreis.

Jetzt wirkten die Kräfte der EWIGEN gemeinsam.

Sigma ließ die volle Macht seiner geistigen Kräfte in diesem Moment in Omikron überfließen. Aus den geschlossenen Helmen drang kein Hauch. Und doch wurde hinter ihnen auf geistiger Basis unmenschliche Arbeit verrichtet.

Zwei Dhyarra-Kristalle unterschiedlicher Stärke wurden gezwungen, sich für einen gewaltigen Angriff zu verbinden.

Die Kristalle glühten immer stärker. Wie aus einem Mini-Vulkan stiegen kleine Eruptionen von transparenter, blauschimmernder Energie aus den Dhyarras. Je stärker die Konzentration der beiden EWIGEN sich verdichtete und sich ihr Wille auf die Kristalle legte, um so stärker wurden die Ausbrüche. Immer mehr näherte sich die abgestrahlte Energie der beiden Kristalle - und verband sich plötzlich.

Wie ein Regenbogen sprühte es zwischen den beiden Dhyarras hin und her.

Sie wirkten jetzt wie ein einziger Stein.

Omikron spürte, daß es soweit war. Er hoffte, die geballte Energie jetzt mit seinen geistigen Kräften ins Ziel zu bringen. Wenn die Richtung stimmte, dann wurde die Dhyarra-Energie wie ein Torpedo vom Ziel angezogen.

Eine letzte, machtvolle Konzentration - dann gab Omikron den Gedankenbefehl.

Die beiden Kristalle schienen zu explodieren. Ein gleißender Funkenregen sprühte in der Zentrale. Doch es war magische Energie, die weder sengte noch brannte. Sie war wie das Licht der Sonne.

Als seien die Wände des Sternenschiffes nicht vorhanden und auch die Energie nicht, die dem Schiff das Aussehen einer schwarzen Wolke gab, drang die Dhyarra-Energie nach draußen.

Für die Menschen auf Château Montagne sah es aus, als ob Blitze aus der Wolke hervorschießen würden…

***

Orangerot brandete magisches Feuer empor, als die Schirmzeichen explodierten. Was Château Montagne so lange geschützt hatte, war schon vom ersten Angriff der DYNASTIE vernichtet worden.

Nicole Duval stieß einen stummen Schrei aus und warf sich an Professor Zamorras Brust. Sie wußte, daß das Château jetzt schutzlos jedem Angreifer ausgeliefert war. Professor Zamorra war totenblaß geworden.

»Was jetzt?« fragte Ted Ewigk, der als erstes seine Sprache wiederfand.

»Kämpfen!« knurrte Michael Ullich und hob das Schwert.

»Verhandeln!« sagte Carsten Möbius.

»Am besten, wir warten ab, wer hier sich auf so eigentümliche Weise zum Tee eingeladen hat!« versuchte Nicole Duval einen Scherz.

»Nici hat recht!« sagte Professor Zamorra und versuchte, seiner Stimme einen festen Klang zu geben. »Wir müssen wissen, wer unser Gegner ist. Wenn es die Hölle ist, dann haben wir jetzt keine Schonung mehr zu erwarten. Aber die DYNASTIE weiß noch nicht, wer wir sind. Wenn das Schloß eingenommen wird, müssen wir tun, als wären wir Diener hier im Château. Die gnädigen Herrschaften sind auf unbestimmte Zeit verreist!«

»Na gut. Warten wir ab!« sagte Michael Ullich. »Wenn es die DYNASTIE aber wirklich ist, dann wollen sie vollenden, was sie in Dallas nicht geschafft haben. Und dann ist Carstens Leben keinen Pfifferling mehr wert!«

»Dann muß diese Versicherungsgesellschaft endlich mal zahlen!« bemerkte der Millionenerbe bissig und erinnerte daran, was Michael Ullich eigentlich an seine Seite gebracht hatte. Er war früher Versicherungsvertreter gewesen und hatte Carsten Möbius eine so hohe Lebensversicherung aufgeschwatzt, daß die Gesellschaft ruiniert war, wenn sie jemals zahlen mußte. Darum wurde Michael Ullich von seiner Versicherung besonders dafür bezahlt, daß er das Leben des Carsten Möbius schützte.

»Ist die geheime Ausfallpforte noch vorhanden, durch die ihr geflohen seid, als die Knochenhorde Leonardo de Montagnes angriff?« erkundigte sich Michael Ullich angelegentlich.

»Sicher!« nickte Nicole Duval anstelle des Professors. »Der dritte Computer von rechts ist eine Attrappe und… !«

Das Wort blieb ihr im Halse stecken.

Denn im selben Augenblick schien die schwarze Wolke zu explodieren.

Gestalten des Grauens drangen daraus hervor…

***

»Die magische Barriere ist zerstört!« sagte Omikron lakonisch.

»Doch wir sind beide erschöpft!« setzte Sigma hinzu. »Und auch die Kraft unserer Dhyarra-Kristalle ist für den Augenblick fast verbraucht. Ein Angriff zum derzeitigen Zeitpunkt ist sinnlos!«

»Das ist er nicht!« widersprach Omikron. »Jetzt erst erkenne ich die Genialität, mit welcher der ERHABENE unsere Einsätze plant. Er muß von diesem unsichtbaren Hindernis gewußt haben. Darum befahl er mir, die Toten zu erwecken und mit hierher zu bringen. Sie werden für uns das Gemäuer stürmen und kämpfen - wenn es noch jemanden gibt, der es wagt, sich uns in den Weg zu stellen!«

»Du hast recht!« nickte Sigma. »Der ERHABENE hat alles vorausgesehen. Wären diese Sperren nicht gewesen, hätte jeder von uns mit der Kraft des Kristalles dieses Gebäude zu feinem Pulver verarbeiten können. Die Kraft unserer Kristalle ist nicht mehr sehr stark - doch um die Skelette zu lenken, genügt sie vollauf. Jetzt, wo der magische Bann zerstört ist, können sie ungehindert in das Château einfallen!«

Sigma ahnte nicht, daß in seinem Inneren ein Teufel vor Freude aufschrie. Asmodis hörte die Gespräche in vollem Umfang mit. Je mehr er die DYNASTIE kennenlernte, um so mehr erkannte er die Gefahr, die dem ganzen Universum drohte, wenn sich diese Macht wieder im ganzen Kosmos ausbreitete.

»Geben wir den Befehl zum Angriff!« sagte Omikron und aktivierte noch einmal den Dhyarra-Kristall. Sigma bestätigte eine Schaltung, welche eine Öffnung im Raumschiff schuf, durch die sofort die Skelettreiter des Grafen Hoyer von Mansfeld herausdrangen.

Der Sturm auf Château Montagne hatte begonnen…

***

»Ich habe es geahnt. Das ist das wütende Heer!« stieß Carsten Möbius hervor. »Wir sind verloren!«

»Und das Amulett liegt im Safe!« knurrte Professor Zamorra verbittert. »Es ist zu spät, Merlins Stern zu holen und zu versuchen, seine Kräfte zu aktivieren. Hoffen wir, daß sie uns die Rolle der Dienerschaft abnahmen. Wenn nicht… !« Er ließ den Rest des Satzes unausgesprochen.

Ted Ewigk wurde es trocken in der Kehle, als er sah, wie immer neue Gestalten des Grauens aus der schwarzen Wolke drangen und herabschwebten. Die Skelette der Pferde machten Galoppsprünge, als ob sie über eine Ebene dahin jagten. In den zerfledderten Turnierdecken zauste der Wind. Die Rüstungen der Krieger schlotterten um die Knochenleiber. Aus den geöffneten Visieren der Helme grinste das Grauen aus dunklen Höhlen. Rostige Schwerter und schartige Äxte wurden geschwungen.

Hohle Schreie ausstoßend umrundeten die Geisterreiter Château Montagne. Die Skelettrosse bäumten sich auf, als sie wie auf ein geheimes Kommando vorangetrieben wurden.

»Die wollen mich!« wimmerte Carsten Möbius. »Die wollen mich umbringen!«

»Wenn sie es tun, dann werde ich dir an Odins Tafel den Met reichen!« sagte Michael Ullich. »Denn mich müssen sie vorher töten!« In den stahlblauen Augen des Jungen lag eine zu allem entschlossene Härte.

»Verschwinden wir hier lieber!« zischte Carsten Möbius und gab Professor Zamorra ein Zeichen. Der Meister des Übersinnlichen nickte ihm kurz zu. Doch dann mußte er seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes lenken.

Direkt vor dem Parapsychologen traten zwei Gestalten aus dem Nichts.

Omikron und Sigma erschienen auf Château Montagne.

Und mit ihnen, unerkannt, Asmodis.

»Ich habe geahnt!« flüsterte Carsten Möbius und kroch in den Schatten des Wehrganges. »Es sind zwei Abgesandte der DYNASTIE!«

»Wir wollen Carsten Möbius!« hallte die Stimme Omikrons durch das gesamte Schloß. »Gebt ihn heraus und ihr werdet leben!«

»Absetzen!« zischte Michael Ullich. »Du hattest recht. Jetzt geht’s uns an den Kragen. Wenn die uns kriegen… !« Er verzichtete darauf, diese Schreckensvision weiter auszumalen. Jetzt kam es drauf an, daß der Freund trotz seiner Todesangst die Nerven behielt. An Professor Zamorras Seite hatten sie schon oft Spukgestalten und den Kreaturen der Finsternis gegenüber gestanden. Doch diesmal waren die Karten ungleich verteilt. Die DYNASTIE hatte derzeit alle Trümpfe.

Château Montagne war eines Schutzes beraubt, der stärker als Wälle und Mauern gewesen war. Und Professor Zamorra war derzeit ohne Waffe.

»Was auch immer geschieht… auch wenn sie uns fangen!« flüsterte Carsten Möbius dem Freund zu, während sie versuchten, sich so unauffällig wie möglich zurückzuziehen. »Die EWIGEN dürfen auf keinen Fall Professor Zamorras Identität erkennen. Und sie dürfen nicht wissen, daß Ted Ewigk über einen Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung herrscht.«

»… wir wollen selbstverständlich tun, was ihr gebietet, hoher Herr!« hörten sie Professor Zamorra dienern. »Doch Carsten Möbius ist nicht mehr hier. Der Herr dieses Anwesens ist abgereist. Schon vor Stunden!«

»Durchsuchen!« befahl Omikron scharf. »Alles durchsuchen!« Ein kurzer Griff an den Kristall, ein kurzes Aufleuchten des Steins. Sofort kam wieder Bewegung in die Reihen der Skelettkrieger. Durch die Luft reitend flogen sie über die Mauern des Châteaus.

»Durchsucht alles!« vernahmen sie noch einmal den Befehl. »Findet Carsten MÖbius und tötet ihn. Wenn das geschehen ist, dürft ihr wieder schlafen. Dann mögt ihr ruhen in Ewigkeit. Bis zum Ende aller Zeiten!«

»Aber Herr, er ist doch abgereist!« mischte sich Ted Ewigk ein. »Nur noch wir sind hier. Wollt ihr die Dienerschaft töten lassen, die sich noch in den Räumen des Châteaus befindet?«

»Unsere Sklaven wissen, wie der Gesuchte aussieht!« klang Sigmas Stimme unter dem Helm. »Wir haben es in ihr Innerstes einprojeziert. Wenn er sich hier aufhält, dann werden sie ihn finden und töten. Doch sein Todesschrei wird sich mit dem euren mischen, weil ihr dann versucht habt, uns zu betrügen. Das mögen wir gar nicht!«

»Dann werden wir weiterleben!« freute sich Professor Zamorra. »Denn Carsten Möbius ist schon seit Stunden fort. Wir, die treue Dienerschaft des Schlosses, wissen nicht, wohin er gegangen ist!«

Auch Nicole Duval und Ted Ewigk mußten alle Kraft aufbieten, die ergebene Dienerschaft darzustellen, die genau weiß, daß sie bei Abwesenheit des Gesuchten nichts zu befürchten hat.

»Wir werden es ja sehen!« sagte Sigma gelassen. »Eigentlich ist mir das so völlig gleichgültig, ob ihr lebt oder sterbt. Wagt es nicht, euch vom Fleck zu rühren. Diese Wächter töten euch beim geringsten Fluchtversuch.«

Ein kurzer Wink, dann traten drei Männer mit gezückten Schwertern heran. Sie stellten sich neben Zamorra, Nicole und Ted Ewigk auf. Die Schwerter waren so erhoben, daß ein nach unten geführter Hieb sofort den Tod herbeiführen mußte. Doch jetzt standen die Skelettwächter, als hätte sie ein kunstvoller Steinmetz aus feinem gelbweißen Marmor gemeißelt.

»Ihr seid des Todes, wenn ihr euch bewegt!« warnte Sigma. »Oder, wenn wir Carsten Möbius finden!«

***

Wie ein Schwarm Heuschrecken fielen die Geisterreiter auf Befehl der EWIGEN über Château Montagne her. Noch immer hatten sie die Bewußtseinsinhalte eines Kriegers, der stürmen und Beute machen will. Schon in den Tagen ihres Lebens wußten sie ganz genau, wie man in einem eroberten Gemäuer nach Schätzen suchen muß. Und sie hatten diese Burg für ihre Herren erobert. Nur daß es diesmal nicht darum ging, Gold oder Juwelen zu erbeuten, sondern einen Menschen zu töten.

Einen Befehl, den die seelenlosen Wesen ohne Bedenken ausführen würden. In ihrer Brust schlug kein Herz mehr und in ihren bleichen Totenschädeln gab es keinen Verstand. Sie waren wie Maschinen, die alles nach Programm ausführten. Wenn sie töteten, dann wie ein Fallbeil, das mechanisch auf einen Hebelzug reagiert.

In gewaltigen Sprüngen setzten die Geisterreiter über die Mauern des Châteaus. Im geräumigen Burghof saßen sie ab. Sofort standen ihre Skelettpferde vollkommen still. Wenn sie ihre Reiter nicht tragen mußten, dann wich das unwirkliche Leben aus den Knochengerüsten der Tiere.

Sofort begannen sie sich zu verteilen. Die Waffen vorangestreckt begannen sie, Château Montagne systematisch zu durchsuchen. Durch ein halb geöffnetes Fenster beobachtete Michael Ullich, was sich tat. Und er sah, daß Professor Zamorra, Nicole und Ted von den EWIGEN gefangengenommen waren.

»Wir müssen verschwinden, bevor die Knochenmänner daran gehen, das Château richtig zu durchsuchen!« raunte der blonde Junge dann. »Versuchen wir, uns zum ehemaligen Kerker durchzuschlagen!«

Carsten Möbius nickte ihm zu. Geduckt huschten sie durch die Gänge. Mehrfach hielten sie an und lauschten auf Geräusche.

Zwar waren keine Schritte zu hören, doch das Klappern der Rüstungen und das Quietschen der eingerosteten Gelenke an den Eisenteilen verursachte Geräusche. Michael Ullich schien einen besonderen Sinn für Gefahren dieser Art zu haben. Immer gelang es ihm im letzten Moment, den Skelettkriegern auszuweichen.

Alles ging gut. Bis sie die steile, gewundene Treppe des Bergfriedes hinabgestiegen waren, wo sich in den alten Tagen die Kerker befanden. Hier hatte Professor Zamorra seine Datenverarbeitungsanlage installiert. Während seine Sichtgeräte und Schreibautomatiken oben in seinem Arbeitszimmer waren, befanden sich die eigentlichen Computer tief unter der Erde. Hinter einem der mächtigen Kästen führte eine kleine Pforte direkt durch die Mauer nach draußen. Eine geheime Ausfallpforte, die Professor Zamorra und Nicole Duval schon einmal das Leben gerettet hatte.

Doch als die beiden Freunde die ehemalige Verhörzelle passierten, hörten sie Geräusche aus den Räumen, in denen die Terminals standen.

Die Skelettkrieger waren schon da.

Ein Entkommen war jetzt unmöglich. Der Weg war versperrt…

***

»Feierabend!« knurrte Carsten Möbius verbittert. »Hinter uns höre ich auch welche. Jetzt haben sie mich!«

»Noch nicht ganz!« zischte Michael Ullich. »Versteck dich!«

»Und wo, wenn ich mal diskret fragen darf?« wollte Carsten Möbius wissen.

»In der Folterkammer. In der eisernen Jungfrau!« erklärte Michael Ullich. »Da hat Zamorra schon vor langer Zeit die eisernen Nägel innen rausgebrochen. Sollte mal eine Hausbar oder so was Ähnliches geben!«

»Weißt du ganz sicher, daß es nicht gefährlich ist?« wollte der Junge mit den melancholischen Augen wissen.

»Klar!« grinste Michael Ullich. »Ich habe früher Tina Berner mal da drin eingesperrt, weil sie frech wurde. Nach zwei Stunden in der Dunkelheit wurde sie merklich ruhiger! Außerdem hast du gar keine Chance, wenn du hier mit heiler Haut rauskommen willst. Los, Carsten. Jetzt darfst du dich mal einer Jungfrau nähern!«

»Ziemlich gefühllos, die Dame!« brummelte Möbius, als Michael Ullich das ehemalige Foltergerät öffnete. Er hatte recht gehabt. Die spitzen Nägel, die in früheren Tagen innen hineingetrieben waren, hatte man entfernt.

Stickiger Modergeruch wie aus einem Pestgrab drang in die Nasen.

»In der Hölle stinkt es noch viel schlimmer nach Pech und Schwefel!« versuchte Michael Ullich den Freund zu trösten. »Also, wie ist es. Möchtest du dir hier drin die Geruchssinne beleidigen lassen oder willst du warten, bis du unten bei Asmodis ankommst?«

»Sadist!« fauchte Carsten Möbius.

»Ich komme wieder und hole dich -wenn ich das hier überlebe!« sagte Michael Ullich. »Finger weg. Ich muß das Schott zumachen. Die Skelettkrieger sind gleich hier!«

»Tür zu. Es zieht!« vernahm er noch die Worte Carstens, der sich in dieser Form versuchte, Mut zuzureden. Dann klackte die Tür der Eisernen Jungfrau ins Schloß.

Keine Sekunde zu früh. Eben vernahm der blonde Junge die schlürfenden Schritte über die Steintreppe, mit der sich der erste Skelettkrieger näherte.

***

»Ich mache jetzt einen Bruch und hole den Klunker!« sagte Professor Zamorra. »Warschau. Gleich gibt’s Putz und Randale!«

Ted Ewigk und Nicole Duval sahen sich an. Sie hatten genau verstanden, was der Meister des Übersinnlichen meinte. Er wollte alles auf eine Karte setzen und den Durchbruch versuchen. Die einzige Chance, die Invasoren zu bekämpfen, lag darin, den Safe zu öffnen und den Dhyarra-Kristall herauszuholen.

Die beiden EWIGEN verstanden jedoch nichts von dieser sonderbaren Ausdrucksweise, in der man sich heute in den Kreisen von Ganoven verständigt. So wie es früher das Rotweich, die Räubersprache gab, in der man alles umschreiben konnte, was nicht für jedermanns Ohren bestimmt war.

Nicole und Ted Ewigk spannten sich zum Sprung. Doch Professor Zamorra, der erkannte, daß sie ihm helfen wollten, schüttelte unmerklich den Kopf. Er wollte es alleine versuchen. Dann konnten ihn Nicole und Ted immer noch heraushauen, wenn die Sache schiefging. Der Reporter kannte sich ohnehin nicht sehr gut in dem sehr großen Château aus. Diese mangelnde Ortskenntnis konnte verheerend für die ganze Aktion werden.

Sigma und Omikron hatten den Worten keine Bedeutung beigemessen. Für sie waren Zamorra, Nicole und Ted Ewigk Diener, die hier auf dem Schloß lebten und nur ihre Arbeit taten, hatte man nicht eben sogar erwähnt, daß der Gesuchte hier Schloßherr sei? Das würde vieles erklären, warum sich Carsten Möbius hierher geflüchtet hatte.

Immer noch hielten die Skelettkrieger die Waffen so, daß der erste Schlag tödlich sein mußte. Ein Angriff, auch wenn er mit der Raschheit eines angreifenden Leoparden durchgeführt würde, war unmöglich. Die Untoten waren ganz sicher schneller.

Professor Zamorra mußte zu einer List greifen. Im stillen hoffte er, daß die EWIGEN so etwas wie Krankheiten kannten und dafür Verständnis aufbrachten.

Er mußte es riskieren und hoffen, daß keine Reaktion von dem Skelettkrieger erfolgte.

Nicole sah, daß Professor Zamorra erst unmerklich, dann immer stärker zu schwanken begann. Seine Augen traten unnatürlich aus den Höhlen, sein Atem ging keuchend und aus seiner Brust drang ein Röcheln.

Nicole erschrak. Professor Zamorra simulierte den Anfall täuschend echt. Die Französin erkannte, daß der Skelettkrieger unschlüssig wurde. Zwar hatte er die Weisung, beim geringsten Angriff oder Fluchtversuch sofort zuzuschlagen, doch das hier war keine von beiden.

Omikron spürte einen Impuls, der von dem Untoten ausging und ihn aufmerksam machte. Er überließ es Sigma alleine, mit der Kraft seines ohnehin stärkeren Dhyarras die Lebenssysteme der Skelettkrieger weiterhin aktiv zu halten.

Je länger sie an der Luft waren, um so mehr schritt der Verfall der Knochen fort. Die Gewebefetzen der einstigen Gewandung hatten sich fast vollständig aufgelöst, waren zur Erde hinabgeflattert und hatten sich wie Nebelstreifen im Nichts aufgelöst. Was im Schöße der Erde Jahrhunderte überdauert hatte, zerfiel nun endgültig zu feinem Staub.

Die Pferde waren schon der endgültigen Verwesung anheim gefallen. Für die Ewigen waren sie nicht mehr nützlich und sie verschwendeten keine Energie mehr darauf. Ohne die Kraft der Dhyar- -ra-Kristalle jedoch zerfielen die Knochen rasch.

Das häßliche Klappern des in sich zusammenfallenden Totengebeins hallte schauerlich über den Hof von Château Montagne. Im Aufprall auf das Pflaster zersplitterten die morschen Knochen in Myriaden von kleinen Splittern, die schnell verschwanden.

Doch die ehemaligen Krieger des Grafen Hoyer von Mansfeld waren noch durch die Dhyarras belebt. Ein seelenloses Leben - schlimmer als der Tod. Ein Sklavendasein der Ewigkeit. Und es endete erst, wenn die Kraft des Steins zum Erlöschen gebracht und die Reste des Skeletts endgültig zerfallen waren.

»Was hat dieser Mann?« fragte Omikron ungehalten. »Trank er von dem Saft, den die Menschen Alkohol nennen?«

»Er ist krank. Eine heimtückische Krankheit!« beeilte sich Nicole zu sagen, und Ted Ewigk nickte eifrig. »Sie überfällt ihn ohne Vorwarnung. Er ist dann nicht Herr seiner Sinne. Gleich wird er sich gebärden, als sei ein Dämon in ihn gefahren. Er wird zu Boden fallen und… !« Mit wenigen Worten beschrieb Nicole Duval einen Epilepsieanfall.

»Der Krieger wird ihn töten!« sagte Ted Ewigk. »Rufe ihn bitte von ihm zurück, hoher Herr. Gleich ist es soweit. Gleich wird er toben!«

»Es wird ihm nichts geschehen!« sagte Omikron. »In diesem Zustand kann er nicht entkommen - wenn es kein Trick ist!«

Befriedigt erkannte Professor Zamorra, daß eine beiläufige Handbewegung Omikrons den Skelettkrieger, der ihn bedrohte, zusammenfallen ließ. Das Schwert klirrte auf den Boden, und die Rüstungsteile schepperten über die Steine. Eine Pulverwolke stieg auf, als die Knochen des Gerippes zu Staub wurden und vom leichten Wind davongeweht wurden. Der Tote hatte endlich Ruhe gefunden.

Das war die Chance, auf die der Meister des Übersinnlichen gewartet hatte. Er mußte sie nutzen, bevor es zu spät war.

Professor Zamorra fixierte den Blaster am Kampfgürtel des EWIGEN, der mit einem besonderen Magnet daran einfach festhaftete. Er kannte diese Art Strahlwaffen ziemlich gut. Ted Ewigk hatte eine besessen und ihm die Funktion erklärt.

Nur woher der Blaster stammte, hatte der Reporter bis heute standhaft verschwiegen.

Seiner Rolle immer noch getreu, begann Professor Zamorra den Anfall des Wahnsinns zu steigern. Er brabbelte unartikulierte Worte, rollte mit den Augen und begann, sich langsam im Kreis zu drehen. Unmerklich näherte er sich dem EWIGEN.

Dann ein kühner Sprung. Omikron schrie auf, als Professor Zamorra wie ein angreifender Wolf auf ihn losging. Ein Schlag vor die Brust warf den EWIGEN zurück. Mit einem raschen Griff hatte der Meister des Übersinnlichen den Blaster in der Hand.

Ein rascher Griff entsicherte die Waffe. Wie John Wayne in seinen besten Tagen wirbelte Professor Zamorra herum, als er hinter sich das Klirren einer Rüstung hörte. Von seiner Hüfte zuckte ein orangeroter Strahl. Der Brustharnisch des Skeletts wurde getroffen. Das Eisen glühte kurz auf und zerschmolz. Die Knochen des zum Leben erweckten Gerippes fingen Feuer. Doch der Knochenmann verspürte keine Schmerzen. Es gelang Professor Zamorra, den Schwerthieb abzuducken, der sonst seinen Kopf getroffen hätte. Doch es war das letzte, was das untote Skelett noch tun konnte. Danach hatte die Flamme seine Körpersubstanz zerfressen. Es fiel in sich zusammen und verging.

Instinktiv hechtete Professor Zamorra sich nach vorne, als er aus den Augenwinkeln erkannte, daß Sigma aufmerksam geworden war und den Blaster vom Gürtel der Energie auf seinem Rücken zu verspüren.

Mit einem Überschlag war er wieder auf den Beinen und hechtete sich in den Raum, der zur Treppe in die unteren Räume führte.

Er konnte nur hoffen, daß Nicole und Ted Ewigk nicht für seine Kühnheit büßen mußten…

***

»Gnade, Herr!« winselte Ted Ewigk, seine Rolle weiter spielend. »Wir sind harmlose Diener. Unser Kollege hat diese Krankheit tatsächlich. Wir konnten nicht wissen, daß er sie als Vorwand benutzte, um frei zu kommen!«

»Er hat recht. Er spricht wahr, großer Herr!« jammerte auch Nicole und bemühte sich, hier die ahnungslose Dienstmagd zu spielen. Beide wußten, daß dies ihre einzige Chance war, mit dem Leben davonzukommen. Ted und Nicole wußten, daß es den EWIGEN nicht darauf ankam, Menschen zu eliminieren, wenn sie im Wege waren.

»Nein - ihr werdet uns nichts tun, gütiger Herr, nicht wahr?« stammelte Ted Ewigk und die Angst, die in den Worten lag, brauchte er gar nicht zu spielen. Mit weit aufgerissenen Augen erkannte er, daß Sigma seine Hand an den Dhyarra-Kristall in seinem Gürtel legte.

Das konnte vieles bedeuten.

Auch den Tod.

Er sah die dunklen Augen aus den Sehschlitzen des Helmes blitzen und wußte, daß von den EWIGEN weder Gnade noch Schonung zu erwarten war. Beiläufig bemerkte er, daß sich Omikron vor Nicole Duval aufgebaut hatte und sie im Strahlfeld seines Kristalles lag.

Dann war nur noch gleißende, blaue Helligkeit, die auf Ted Ewigk zuschoß.

Wie Gigantenfäuste ergriff es ihn und riß ihn hinab in die Unendlichkeit…

***

Professor Zamorra wußte, daß er schnell handeln mußte. Wenn es ihm gelang, an den Safe zu kommen und den Dhyarra-Kristall herauszunehmen, dann konnte er den Kampf aufnehmen.

Sonst war alles vergebens. Was das bedeutete, hatte Professor Zamorra schon einmal erlebt, als Leonardo de Montagne mit seinen Knochenhorden das Château in seine Gewalt gebracht hatte.

Flucht ins Exil und der Versuch, das Château in einer Reihe gewagter Kommandountemehmen zurückzuerobern. Damals hatte ihm das Beaminster-Cottage in England Schutz geboten. Doch wo sollte er sich verbergen, wenn die DYNASTIE Treibjagd auf ihn machte?

Denn durch diese kühne Aktion war er zwei Wesen der DNYASTIE bekannt geworden. Jedenfalls vom Gesicht her. Nur den Namen »Zamorra« kannten sie noch nicht.

Professor Zamorra spielte eine Weile mit dem Gedanken, die beiden EWIGEN mit dem erbeuteten Blaster anzugreifen und sie zu vernichten. Es waren keine Menschen, und ihr Kreis bedrohte den Fortbestand der Menschheit.

Doch Professor Zamorra wußte, daß die EWIGEN im Nichts vergingen, sobald man die Masken abnahm oder sonst ihre Kleidung öffnete. Und auch die Dhyarra-Kristalle vergingen mit ihnen, wenn man sie nicht vorher aus der Fassung nahm.

Professor Zamorra wußte nur zu gut, daß er alles über diese übermächtigen Gegner wissen mußte, wenn er sie wirksam bekämpfen und ihre Invasion Zurückschlagen sollte. Daher mußte er es riskieren, die beiden EWIGEN lebendig zu fangen. Vielleicht würden sie reden und etwas von dem berichten, was Professor Zamorra von Merlin nur bruchstückhaft gehört hatte. Auch Zeus hatte sich nur ungenau ausgedrückt.

Wer war die DYNASTIE überhaupt?

Welche Macht hatte sie in den vergangenen Tagen, als die Erde noch jung war, besessen, und warum waren sie damals zwischen den Sternen verschwunden?

Welche Rolle spielte Merlin bei der DYNASTIE, und was war jene Welt jenseits der Dimensionen, die man die »Felsen von Ash Naduur« nannte?

Und welches Aussehen hatten die Gesichter der EWIGEN?

Fragen, die nur beantwortet wurden, wenn es Professor Zamorra gelang, die beiden EWIGEN zu überwältigen. Das konnte er jedoch nur, wenn er sie mit dem Kristall besiegte. Die beiden EWIGEN schienen ihm kleinere Agenten zu sein und ihre Kristalle waren gewiß nicht so mächtig. Er mußte es einfach riskieren.

Der Meister des Übersinnlichen hatte keine Zeit, weiter zu denken. Die beiden Skelettkrieger, die auf ihn eindrangen, nahmen seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch.

Professor Zamorra hatte bereits festgestellt, daß er nicht unbedingt mit dem Blaster zu schießen brauchte, um sie zu vernichten. Wer konnte wissen, wozu die Energie dieser Waffe noch gebraucht wurde. Er unterlief die Axt, die auf ihn geschwungen wurde und rammte das gerüstete Skelett mit der Wucht seines Oberkörpers. Der Knochenmann taumelte nach hinten. Die Erschütterung ließ seine Knochensubstanz augenblicklich zerbröseln. Mit einer fließenden Bewegung schob der Parapsychologe den Blaster in den Gürtel und riß dem rückwärts hinstürzenden Skelett den zerschrammten Schild vom Arm herunter.

Ein pfeifendes Geräusch in der Luft ließ ihn den Schild hoch über den Kopf reißen. Es knirschte, als die rostige Schwertklinge des zweiten Skeletts in das Holz des Schildes schrammte und an den halb zerfressenen Metallbeschlägen auf der Vorderseite der Defensivwaffe zersplitterte.

Die Wucht des Aufpralls ließ auch den Schwertarm des Skeletts zerfallen. Der Parapsychologe erkannte, daß starke Schläge oder Erschütterungen genügten, die Untoten zu zerstören. Die rostzerfressenen Rüstungen waren unschädlich, wenn die mit der Dhyarra-Magie belebten Knochengerüste zerfallen waren.

Das verschaffte ihm, dem durchtrainierten Sportler und gewandten Kämpfer, einen Vorteil, den er auszunutzen gedachte.

Mit beiden Händen ergriff er den langen Schild und schlug von oben herab auf das schwankende Skelett ein. Rüstungsteile schepperten durch die Gänge von Château Montagne, als die unheimliche Horrorgestalt für immer zerfiel.

Doch der Meister des Übersinnlichen stellte fest, daß auch die Waffen der Skelettkrieger nicht unbedingt zu gebrauchen waren. Das Holz des Schildes war morsch und zersplitterte an der Rüstung des Skeletts, und der Stiel der Axt war so brüchig, daß Professor Zamorra nur ein faustgroßes Stück Holz in der Hand hielt, als er die Waffe aufraffen wollte.

Keine Chance, die Skelettkrieger mit eigenen Waffen zu bekämpfen. Professor Zamorra verwünschte jetzt den Umstand, daß er die Waffen, die früher überall im Château die Wände geziert hatten, abnahm, um die Räume modern zu gestalten. Es gab nichts, womit er sich sinnvoll gegen die unheimlichen Wesen zur Wehr setzen konnte. Die Rüstkammer, wo jetzt alle Waffen aufbewahrt wurden, lag in einem ganz anderen Ende des Châteaus.

Doch er mußte sich in sein Arbeitszimmer durchschlagen. Er mußte den Tresor erreichen und den Dhyarra-Kristall herausnehmen… Michael Ullich glaubte, einen leichten Gegner vor sich zu haben. Mit linkischen Bewegungen kam das Skelett die Treppe herunter. Die blanken Knochenfüße schürften über den Steinboden, weil das Leder der Stiefel längst zerfallen war. Fragmentarische Stoffetzen schlotterten unter der Rüstung, die aus einem Kettenhemd mit einem Küraß-Panzer und einer offenen Sturmhaube bestand.

Der Junge sah das weiße Knochengesicht und Augenhöhlen, die ihn in tödlicher Leere anstarrten. Doch er wußte, daß er kämpfen mußte. Den mächtigen Sauspieß, den das Skelett gefällt hatte, würde ihn bei einer Flucht in den Rücken treffen.

Zusammen mit Professor Zamorra hatte Michael Ullich schon oft Wesen aus der Welt des Unheimlichen gegenüber gestanden. Doch man wußte niemals im voraus genau, wie man sie vernichten konnte - wenn es überhaupt möglich war.

Diese Skelette waren von einer Macht mit unheimlichem Leben ausgestattet worden, gegen die selbst der Meister des Übersinnlichen noch kein Mittel gefunden hatte. Es war fraglich, ob das Schwert etwas ausrichten konnte.

Obwohl Gorgran eine der Wunderschwerter einer vergangenen Zeit war, hatte die Klinge doch keine Zauberkräfte, die den Keim des Bösen traf. Gorgran zerschnitt zwar Steine wie Butter, aber es war eine reine Kampfwaffe gegen irdische Gegner.

Bis jetzt hatte sie der Junge nur im Training geschwungen und in Dallas die Schneide ausprobiert, als sie unter dem halb eingestürzten Hochhaus von mächtigen Betonklötzen verschüttet waren. Das Schwert lag zwar vorzüglich in der Hand - doch wer konnte wissen, mit was die Rüstungen der Skelette präpariert waren. Obwohl sie rostzerfressen wirkten, sah es nicht so aus, als ob man sie einfach zerstören konnte.

Und die Langsamkeit, die an einen Roboter erinnerte, wich aus dem Skelett, als es zum Angriff überging.

Michael Ullich schwang das Schwert und ließ die Klinge von oben herabsausen, um den Schaft des Sauspießes durchzutrennen und dem Skelett die Waffe zu nehmen.

Doch der Knochenmann schien das vorher geahnt zu haben.

Er wandelte den Stoß mit dem Spieß in einen Schlag ab. Michael hatte einen Ausfallschritt nach vorne getan und darum wurde er bei diesem heimtückischen Hieb nicht mit der schattigen Spitze des Spießes, sondern mit dem eisenbeschlagenen Schaft der Waffe getroffen.

Ein glühender Schmerz durchraste seinen Körper, und er schnappte nach Luft wie ein Karpfen auf dem Lande. Der Treffer auf die kurzen Rippen paralysierte seinen ganzen Körper für einen Moment. Er war völlig unfähig, sich zu bewegen, und verzweifelt rang er nach Luft. Unbewußt klammerten sich seine Finger um den Griff des Schwertes.

Im Knochenschädel des Skeletts zeigte sich keine Regung, als die dürren Hände den Spieß erhoben und zum tödlichen Stoß Maß nahmen.

Der blonde Junge war unfähig, sich zur Seite zu werfen. Wie ein Kaninchen, das in die kalten Augen einer Schlange starrt, sah er den Tod auf sich zukommen.

Im gleichen Moment geschah das Ungeheuerliche. Die Tür der Eisernen Jungfrau wurde ruckartig aufgestoßen. Michael Ullich, der sich in Kämpferpose davor aufgebaut hatte, wurde durch die Wucht beiseite geschleudert.

In diesem Moment raste der Sauspieß heran. Doch er bohrte sich in das äußere Gehäuse des Folterinstruments. Geistesgegenwärtig hatte Carsten Möbius die Tür wieder zugeschlagen.

Er hörte von innen das Scheppern der Rüstungsteile, als der Knochenmann versuchte, seinen Sauspieß aus der eisernen Jungfrau herauszuziehen.

Aus zwei Schlitzen, die in Kopfhöhe angebracht waren und die früher den Delinquenten einen letzten Blick nach draußen gewähren sollten, während die Nägel innen das Ende herbeiführten, sah er, daß das Skelett genau richtig stand.

Mit aller Kraft stieß er die Tür wieder auf.

Das Skelett, die Knochenfinger um den Sauspieß geklammert, ließ nicht schnell genug los. Zusammen mit dem Spieß wurde es an die Wand neben der eisernen Jungfrau geschleudert.

Es knirschte, als die uralten Knochen gegen die blanke Steinmauer schlugen. Die Wucht des Anpralls ließ das Skelett zerschellen. Scheppernd verstreuten sich die Rüstungsteile überall in der Folterkammer.

»Danke, Carsten!« keuchte Michael Ullich, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht erhob. »Ohne deine Hilfe würde ich jetzt an Odins Tafel in Walhall das erste Bier trinken!«

»Ich werde die nächste Rate der Lebensversicherung nicht zahlen!« meinte Carsten Möbius anzüglich. »Jetzt kommt es noch soweit, daß ich meinen ›Gorilla‹ beschützen muß!«

»Gorillas stehen unter Naturschutz, mein Freund!« sagte Michael Ullich sanft. »Ich hatte den Burschen unterschätzt. Wenn sie auch sonst langsam sind - im Kampf werden die Skelette verteufelt schnell. Und die kämpfen mit Heimtücke!«

»Ich bin sicher, daß sie in ihrem früheren Leben vorzügliche Kämpfer waren!« nickte Carsten Möbius. »Ausgehendes Mittelalter würde ich nach der Bewaffnung und den Formen der Rüstung sagen!«

»Geh zurück in die Jungfrau!« zischte Michael Ullich. »Ein Geisterkrieger kommt selten allein. Hörst du die Tritte auf der Treppe? Da kommen noch mehr!«

»Dann wollen wir sie mal gebührend empfangen!« sagte Möbius und hob den Sauspieß des zerschellten Skeletts auf. »Das hier sind keine Menschen, sondern Tote, die seit Jahrhunderten verwest sein müßten. Für die gilt mein Vorsatz, keine Angriffswaffe anzurühren, natürlich nicht!«

»Bist du irre?« fragte Ullich. »Die Party geht hier gleich richtig los!«

»Nun, ich werde dir helfen, die lieben Gäste zu bedienen!« grinste ihn Möbius an und hob den Spieß mit der linken Hand in Hüfthöhe. Die Rechte zog seine fünf Meter lange, dünne Peitsche hervor. Eine indische Tigerpeitsche, mit der ein Varieteekünstler dem Millionenerben allerhand Tricks gezeigt hatte.

»Au weia!« stöhnte Michael Ullich. »Carsten Möbius - Frankfurts Antwort und Indiana Jones!«

»Wenn du jetzt noch den abgedroschenen Witz mit ›Heinz Schenk und dem Bembel des Todes‹ bringst, werde ich ungemütlich!« brummelte Möbius. »Dann werde ich zum ›Jäger des vergorenen Quatsches‹!«

»Setz wenigstens einen Hut auf, wenn du dich als Held richtig in Szene setzen willst!« meinte Michael Ullich anzüglich und wies auf die Sturmhaube, unter welcher der Skelettschädel langsam zerfiel.

In diesem Moment tappten die ersten Skelette die Treppe herab. Sie nahmen keine Notiz von dem bereits zerstörten Knochenmann, sondern drangen mit geschwungenen Waffen auf die beiden Freunde ein.

Immer neue Gestalten des Grauens wogten heran. Ohne einen einzigen Laut von sich zu geben, drangen sie auf die beiden Jungen ein. Nur das Klappern der Knochen und das Scheppern der Rüstungsteile war zu vernehmen.

Der Ausweg nach oben war versperrt…

***

»Unsere Helfer finden unten in den Kellern Widerstand!« sagte Omikron. »Dort wird gekämpft. Ich habe verspürt, wie eines der Skelette bereits vernichtet wurde!«

»Wir werden unsere Kraft konzentrieren!« sagte Sigma. »Dieser Mann und die Frau hier sind nicht wichtig. Sie können uns nicht aufhalten. Lassen wir sie gehen, denn wenn wir sie jetzt töten, verschwenden wir unsere Energie nur unnütz. Es sind Diener, die unwissend sind!«

Ted Ewigk und Nicole fiel ein Stein vom Herzen, als sie das hörten. Sie waren gerettet - für den Augenblick wenigstens. Aber sie mußten vorsichtig sein, daß die EWIGEN ihre Identität nicht doch noch entdeckten.

Sie mußten insgeheim einen Widerstand aufbauen, der den geheimnisvollen Gegnern nicht sofort erkennbar war.

Sie mußten jetzt versuchen, mit Störangriffen zu helfen, daß Professor Zamorra Erfolg hatte. Diese Angriffe mußten jedoch so trottelhaft ausgeführt werden, daß sie nicht erkennbar waren.

Immerhin hatten Nicole und Ted keine Waffen gegen die Unheimlichen.

»Der Mann, der entkommen ist, mag gefährlich sein!« sagte Omikron. »Ich werde ihn verfolgen. Und töten, wenn ich ihn habe!«

»Er hat deinen Strahler!« warnte Sigma. »Und er kann damit umgehen!«

»Mich schützt der Kristall!« sagte Omikron. »Ich werde ihn aktivieren. Dann wird die Blaster-Energie abgeleitet. Konzentriere deine Kraft auf die Skelette, die dort unten kämpfen. Sie müssen siegen. Und daher müssen sie stabiler werden. Wenn die schon beim ersten Anprall zerfallen, sind sie zu schwach!«

»Ich werde mein Möglichstes tun!« versprach Sigma. »Doch die Kraft meines Kristalles ist begrenzt. Ein Alpha hätte die größeren Chancen!«

»Warum willst du nicht gleich den ERHABENEN hier haben?« fragte Omikron höhnisch. »Das sind doch Primitive, die uns hier Widerstand leisten. Ein Überraschungserfolg für den Anfang - mehr war das nicht! Jetzt werden sie uns erst richtig kennenlernen. Diese beiden dort«, damit wies er auf Nicole und Ted, die sich ein wenig abseits zusammengekauert hatten und sich verzweifelt bemühten, ein wenig intelligentes Gesicht zu zeigen, »die sind harmlose Narren. Doch der Mann, der den Blaster erbeutet hat, das ist ein Kämpfer. Und auch das, was unten im Keller gegen unsere Skelette ankämpft, darf nicht unterschätzt werden. Solche Menschen müssen vernichtet werden. Der ERHABENE wird sehr unzufrieden, wenn wir ihm keinen positiven Bericht vorlegen können!«

»Sorgen wir also dafür, daß wir weiterhin in seiner Huld wandeln!« sagte Sigma. »Und nun geh und jage den Mann mit dem Blaster. Ich muß mich konzentrieren, sonst werden viele Skelette unten im Keller sinnlos geopfert. Ich spüre, daß es zwei Menschen sind, gegen die sie sich wehren müssen!«

»Ich will ihre Köpfe!« sagte Omikron. Dann wandte er sich um und ging zu der Treppe, die Professor Zamorra hinabgerannt war. Doch er ging nicht hinab.

Mit einem Handgriff aktivierte er seinen Dhyarra-Kristall. Die astralen Schwingungen, die der Körper des Parapsychologen abgegeben hatten, wurden vom Kristall noch erfaßt. Und die Zauberkräfte des Steins erkannten, wo sich dieser Mensch gerade in diesem Augenblick befand.

Den Weg, den Professor Zamorra genommen hatte, konnte der EWIGE in Gedankenschnelle nachvollziehen. Die Kraft des Dhyarra-Kristalles würde ihn zu diesem Punkt im Château tragen.

Sigma erkannte, wie der Körper Omikrons transparent wurde und dann im Nichts verging. Er würde dort auftauchen, wo sich der Mann mit dem Blaster jetzt befand. Sigma zweifelte nicht daran, daß Omikron ihn besiegen würde.

Er konzentrierte sich auf seinen Kristall. Der Dhyarra funkelte wie ein blauer Diamant, als er mit den Kuppen seiner Finger darüber hinweg strich und verschiedene Punkte des Facettenschliffs berührte.

Ungeahnte Kräfte durchflossen die Skelettkrieger, die auf Michael Ullich und Carsten Möbius eindrangen…

***

Michael Ullich fing einen von oben mit der Axt geführten Hieb mit dem Schwert ab. Gorgrans Klinge zerschnitt den Stiel der Waffe, und das Blatt der Axt wirbelte durch die Luft, prallte gegen die Wand und trieb eine tiefe Kerbe in den-Stein. Während der blonde Junge mit einem Rundschlag einen geschwungenen Streitkolben aus der Bahn lenkte, stieß Carsten Möbius mit dem Sauspieß zu.

Der Skelettkrieger wurde vor der Brust getroffen und zurückgeschleudert. Scheppernd ging er zwischen zwei Knochenmännern zu Boden, die hinter ihm drängten.

»Hier ist ja mehr los als beim Schlußverkauf!« sagte der Millionenerbe sarkastisch.

»Dann sieh nur zu, daß du die Kundschaft ordentlich bedienst!« empfahl Michael Ullich. »Sie sind verwundbar, als wenn sie normale Menschen wären — nur daß zwischen ihren blanken Knochen kein Leben mehr ist. Wenn sie den für sie tödlichen Treffer bekommen haben, dann zerfallen sie zu Staub. Nur die Rüstung bleibt übrig! - Siehst du! So geht es!« Er machte einen raschèn Ausfallschritt, unterlief einen herankreiselnden Morgenstern und stieß zu. Die Klinge des Schwertes bohrte sich beim Skelettkrieger dorthin, wo früher das Herz geschlagen hatte.

Das Schwert, das durch Stein schneidet, durchdrang das rostige Eisen der Rüstung wie Papier. Sofort zog Ullich die Klinge zurück, um sich gegen zwei andere Skelette zu wehren, die mit geschwungenen Waffen auf ihn eindrangen.

Der Skelettkrieger schwankte einen Moment wie ein Betrunkener und stürzte dann nach vorne über. Der an einer starken Eisenkette schwingende Morgenstern polterte zu Boden. Scheppernd sank der Knochenmann in sich zusammen. Beiläufig erkannte Carsten Möbius, daß er in rasender Eile zerfiel.

»Hier sieht man noch die Trümmer rauchen - der Rest ist nicht mehr zu gebrauchen!« zitierte er Wilhelm Busch, während er mit dem Sauspieß die Attacke eines anderen Knochenmannes abwehrte.

»Wer den Schaden hat, braucht den Schrott nur noch abholen zu lassen!« sagte Michael Ullich ungerührt, auf die übriggebliebenen Rüstungsteile weisend. »Warum lebt der Max so flott? — Er handelt ja mit Schrott!«

Dabei schlug er mit dem Schwert eine Acht, um die in immer größerer Zahl herandrängenden Skelette abzuwehren. Für jeden Knochenmann, den sie besiegten, griffen zwei neue Angreifer an.

»Mann, das ist ja ein Gedränge wie in der Disco!« keuchte Carsten Möbius.

»Wenn nur noch ein paar hübsche Mädchen dabei wären!« setzte Ullich hinzu. »Aber langsam wird mir der Arm lahm. Wenn die Party in dem Tempo so weitergeht, dann muß ich passen!«

»Dann mach mal eine Art hinhaltenden Kampf!« empfahl Carsten Möbius. »Wir müssen sehen, daß wir uns absetzen!«

»Und wohin?« fragte Ullich. »Zamorras Computer-Raum ist das hier nicht. Eher sein Party-Keller!«

»Ich weiß, wo wir lang müssen!« keuchte Carsten Möbius. »Da hinten ist die Tür zum Zellentrakt, wo man die armen Teufel früher die Schmerzensschreie der Gefolterten hören ließ. Am Ende dahinter ist der Raum, wo Zamorras Terminals stehen!«

»Dann müssen wir mitten durch die Skelette hindurch!« bemerkte Ullich düster.

»Du kannst ja höflich fragen, ob sie dich durchlassen!« setzte Möbius hinzu. »Entweder auf die höfliche oder auf die militärische, oder auf die barbarische!«

»Fasele nicht in Kreuzworträtseln !« knurrte der blonde Junge, der während dieses in keuchenden Absätzen hervorgestoßenen Gesprächs das Schwert schwang und die eindringenden Skelette bekämpfte. Was er mit der Klinge niederwarf, das erledigte Carstens Sauspieß. Oder der Millionenerbe fegte den Knochenmann mit dem Spieß von den Füßen und Ullich erledigte den Rest mit dem Schwert.

»Entweder du fragst ›Würden die Herrschaften bitte die Güte haben, mich vorbei zu lassen?‹ Das ist die höfliche Art. Oder denk an die Bundeswehr, wo es hieß ›Bitte vorbeitreten zu dürfen‹!«

»Spinner!« fauchte Ullich. »Und jetzt die dritte Art - die barbarische?«

»Das ist die hier!« schrie Carsten Möbius. Er nahm den Sauspieß am äußersten Ende und schlug mit aller noch vorhandenen Kraft gegen die Beine der Angreifer.

Die Knochenmänner wurden von den Füßen gerissen und stürzten übereinander.

»Los jetzt!« rief er dem Freund zu. »U-Boote drunter durch und Heeresflieger drüber weg!« Schon sprang er mit weiten Sätzen über die gefallenen Skelette, die einen solchen Angriff nicht erwartet hatten.

Mit einer Verwünschung rannte Michael Ullich hinter ihm her.

***

Professor Zamorra ließ dem Skelettkrieger keine Zeit, die Armbrust zu erheben. Er riß den Blaster hoch, nahm sich eine Zehntelsekunde Zeit zum Zielen und riß den Stecher der Waffe durch. Grünblaue Energie fauchte aus der Mündung. Für einen Moment schien der Skelettkrieger auszuglühen. Dann verging er im Nichts. Zamorra hastete weiter.

Er war bis jetzt gut voran gekommen. Einige der Gerippe hatten versucht, ihm den Weg zu verstellen. Doch ihre altertümlichen Waffen hatten nicht den Bruchteil einer Chance gegen Zamorras erbeutete Strahlwaffe.

So schnell es ging hastete der Parapsychologe die Treppe empor und huschte durch den Gang, wo sich sein Arbeitszimmer befand.

Das Arbeitszimmer, in dem nicht nur die Drähte seiner Super-Elektronic zusammen liefen, sondern auch der besonders gesicherte Tresor verborgen war.

Hier hatte Professor Zamorra seine größten, magischen Schätze verborgen. Dinge, die man nicht mit dem Wert von Geld messen konnte.

Hier lag das Amulett, wenn Professor Zamorra sich hinter der Dämonensicherung des Châteaus geborgen fühlte. Doch auch der Dhyarra-Kristall war hier, das Schwert Gwaiyur und der Ju-Ju-Stab. Und das waren nur die wichtigsten Dinge.

Die Tür zu seinem Arbeitszimmer war offen. Professor Zamorra trat ein. Er wußte, daß es keinen Zweck hatte, die Tür hinter sich zu verriegeln. Die Skelettkrieger konnten sie mit ihren Waffen schnell einschlagen.

Alles kam darauf an, daß es ihm gelang, den Safe rasch und problemlos zu öffnen. Wenn er in den Besitz des Dhyarras kam, dann hatte er vielleicht eine reelle Chance gegen seinen Feind.

Professor Zamorra huschte durch sein »Allerheiligstes«. Die Kontrolleuchten des Computer-Terminals brannten nicht. Der Meister des Übersinnlichen zwang sich, jetzt nicht der Versuchung nachzugeben und schnell alle Daten abzurufen, die er über Dhyarra-Kristalle und die DYNASTIE bereits gespeichert hatte.

Erst mußte er handeln - dann konnte er forschen.

An einer unauffälligen Ecke, hinter der Tapete war der Tresor verborgen. Nur Eingeweihte vermochten anhand einiger unscheinbarer Hinweise die getarnten Sensortasten zu finden, durch welchen die Elektronic des Tresors aktiviert wurde. Dazu kam, daß der Code fast ständig geändert wurde. Erst vor zwei Tagen hatte Professor Zamorra neue Daten eingegeben, die er bisher nur Nicole und Raffael Bois mitgeteilt hatte. Die beiden Menschen waren ihm absolut treu und zuverlässig.

So schnell es ging berührten seine Fingerkuppen die empfindlichen Sensoren. Eine kurze Zeitspanne, dann schwang die Tür des Tresors auf.

Schnell griff Professor Zamorra hinein. Seine rechte Hand schloß sich um den Dhyarra-Kristall und holte ihn heraus.

Hastig riß er die Hand zurück. Die Tür des Tresors war so gearbeitet, daß sie immer nur eine sehr kurze, nach Sekunden zählende Zeitspanne offen blieb. Sie schloß sich wieder selbsttätig und nahm keine Rücksicht, ob sich noch ein Arm oder eine Hand im Safe befanden. Professor Zamorra und seine Freunde wußten über diese Gefahr genau Bescheid. Es war die einzige Möglichkeit, geschickte Einbrecher abzuschrecken. Gegen Teufel und Dämonen half weißmagischer Zauber, doch gegen Ganoven und Verbrecher gab es kein Mittel dieser Art. Und Professor Zamorra wollte darauf verzichten, sein Château bewachen zu lassen wie Fort Knox.

Nur ein so kampfgeschultes Gehirn konnte wahrnehmen, wie der EWIGE hinter ihm aus dem Nichts heraus materialisierte. Professor Zamorra spürte den Feind noch bevor er ihn sah.

Geistesgegenwärtig riß er die linke Hand hoch. So hatte es den Anschein, als habe er die Tür zum Tresor zugeschlagen.

»Das Spiel ist aus!« hörte der Meister des Übersinnlichen hinter sich eine Stimme knarren. Langsam drehte er sich um…

***

Sigma spürte, daß die Gegner in den untersten Gelassen einen Durchbruch versuchten. Und der EWIGE erkannte, daß die Zahl der Skelette abnahm. Die Mannen des Grafen Hoyer von Mansfeld waren stark dezimiert. Vielleicht 20 von ihnen waren noch übrig, die er jetzt einsetzen konnte.

Alle anderen waren zu schwach gewesen.

Sigma hatte die Gegner unterschätzt und nicht genug Kraft des Dhyarras in die Knochenschar einfließen lassen. Er hatte gehofft, Energie zu sparen. Doch jetzt erkannte er, daß dies ein großer Fehler war.

Jetzt mußte er versuchen, ihn wieder gut zu machen. Diese 20 mußten erreichen, was alle anderen nicht geschafft hatten.

Sigma konzentrierte sich auf seinen Dhyarra-Kristall. Das intensive Blau des Steins ging über in ein blaurotes Violett als er den Kristall zu höchster Leistung zwang.

Unheilige Kraftströme drangen in die toten Körper der Skelette ein. Die Knochen wurden stabiler, die Rüstungen fester, die Kräfte vervielfachten sich und die Gewandtheit der Toten war wie die eines angreifenden Wolfes…

Der EWIGE spürte, wie die Skelette vordrangen…

***

»Die Tür dort… wir müssen da hindurch!« keuchte Carsten Möbius. »Dahinter ist Zamorras Computer-Raum. Der dritte Computer von rechts… wie er sagte… !«

»Die Tür ist aber zu!« bemerkte Michael Ullich, der mit der linken Hand an der Klinke rüttelte, während er mit der Rechten das Schwert schwang und die Skelette abwehrte. »Die werde ich aufbrechen müssen!«

»Erzähl’ nicht… tu’s einfach!« fauchte Möbius, der sich mit dem Sauspieß einer gefährlichen Attacke mit einem Streitkolben erwehren mußte. »Ich beschaffe dir einen guten Anwalt, wenn Zamorra Regreßansprüche wegen Sachbeschädigung stellt. Oder ich schicke ihm die Handwerker auf meine Rechnung!«

»Nur keine Eile!« brummte Ullich. »Das Schwert, das durch Stein schneidet, wird die Tür schon schaffen. Halt mir mal so lange die freundlichen Herrschaften vom Leibe, die mich mit ihren Käsemessern kitzeln wollen. Die werden nämlich fürchterlich lästig und… verdammt noch mal, wo kommt plötzlich die Kraft her. Der Hieb hätte mir fast das Schwert aus der Hand geschlagen!«

»Und sie sind… verteufelt schnell geworden… einfach so eben…« keuchte Carsten Möbius, der die Veränderung ebenfalls erkannte. »Jetzt wird es ernst, Micha. Es sind zu viele. Und sie sind zu schnell und zu stark!«

»Spar deine Luft zum Kämpfen!« empfahl der Freund, der den Ernst der Lage nur zu gut erkannte. Zwar wußte er nicht, daß Sigma, der EWIGE, gerade in diesem Augenblick den Skeletten erst die volle Kraft gegeben hatte, doch er merkte, daß die Skelette ihnen jetzt nicht mehr nur an Zahl, sondern auch an Kraft und Geschicklichkeit überlegen waren.

Bis jetzt war alles Geplänkel gewesen. Doch nun wurde es ernst.

Jetzt mußten sie um ihr Leben kämpfen. Wenn es ihnen nicht gelang, die Tür zum Computer-Raum zu öffnen und durch die Geheimtür zu entkommen, war alles umsonst.

Doch es war unmöglich, sich jetzt mit der Tür zu beschäftigen. Ein Kämpfer alleine hielt die eindringenden Skelette nicht mehr ab.

Mehr instinktiv als bewußt schwangen die beiden Freunde ihre Waffen. Abwehr und Angriff gingen fließend ineinander über. Doch die Gerippe, die vorher nur den Angriff kannten, zogen sich nun auch für kurze Zeit zurück, wenn sie im Nachteil waren. Sie stürzten sich nicht mehr in die Schwerter wie die Scharen der Lemminge ins Meer.

Mit einer Parade wehrte Ullich ein Schwert ab und fegte im Rückhandschlag eine Streitaxt zur Seite. Ein Speer raste auf ihn zu. Gedankenschnell bog er seinen schlanken Körper zur Seite. Die Spitze der Waffe schrammte an ihm vorbei und riß eine Furche ins schwarze Leder des Overalls.

Die teure Lederkleidung hatte sie bis jetzt vor kleineren Blessuren bewahrt. Sic hielt manchen Schnitt von einer Sehwertklinge oder einem geschleuderten Dolch auf.

Doch einen tödlichen Stoß oder Streich konnte auch die Lederkombi nicht abwehren. Und es war nur noch eine Frage der Zeit, wann ihre Arme erlahmen mußten. Dann war die Stunde der wandelnden Skelette gekommen.

»Die machen uns alle!« flüsterte Carsten Möbius…

***

»Das ist es!« hörte Professor Zamorra die Stimme hinter sich. »Hier ist es also verborgen. Das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana!«

Ein eiskalter Schreck griff an Zamorras Herz. Der EWIGE hatte das Amulett »gewittert«. Es schien eine Ausstrahlung zu haben, welche von den EWIGEN sofort erfaßt wurde.

»Ich verstehe nicht!« spielte der Parapsychologe den ahnungslosen Narren. »Ich wollte nur den Lieblingsstein der Herrschaften aus dem Safe retten. Ein blauer Diamant, wie man ihn in die Krone der Mogulen einsetzte!«

»Es ist ein Dhyarra-Kristall!« kam es unter der Maske hervor. »Gib ihn mir her. Du vermagst nicht, ihn zu benutzen!« Fordernd streckte Omikron seine Hand aus. Wenn es ihm gelang, diesen Stein mit dem Kristall in seinem Gürtel zu verschmelzen, dann wurde er gewaltig aufgewertet. Vielleicht gelangte er so in den Theta-Rang, oder er wurde gleich zum Epsilon.

»Ein… was für ein Kristall?!« spielte Professor Zamorra den Ahnungslosen. Er tat so, als würde er Omikron den Kristall mit beiden Händen zureichen. Dabei nahm er jedoch Maß und befahl dem Dhyarra den Angriff.

Er hatte oft genug erlebt, wie der Stein zuschlagen konnte.

»Angriff!« befahl er in Gedanken. »Angriff. Der Gegner ist zu vernichten!«

»Was tust du, du Narr!« hörte er Omikron wie aus weiter Ferne brüllen. »Du aktivierst ihn. Er wird dich vernichten!«

»Angriff!« kam Zamorras Gedankenimpulse wieder und ließ den Dhyarra noch weiter erstrahlen. »Angriff, und Vernichtung!«

»Schade. Dann werde ich diesen Kristall eben nicht retten können!« hörte er wieder Omikrons Stimme. »Doch du bist mir wichtiger. Wenn der Stein dir das Hirn ausbrennt, dann komme ich nicht an den ›Stern‹.«

Er berührte seinen Gürtel-Kristall. Ein grellweißer, dünner Blitzstrahl zischte daraus hervor und traf den Dhyarra in Professor Zamorras Hand.

Es gab eine Mini-Explosion. Doch Professor Zamorra verspürte keinen Schmerz und wurde nur einen kurzen Moment von der Helligkeit des Blitzes geblendet.

Dann verlor der Dhyarra in seiner Hand seine Gestalt. Er wurde zu einem feinen, bläulichen Pulver, das ihm durch die Finger rieselte.

»Wenn du nicht sofort die Tür öffnest, damit ich an das Haupt des Siebengestirns komme, dann trifft das nächste Aufblitzen der Kristall-Energie dich, du Narr!« vernahm Zamorra Omikrons Stimme. »Durch deine Dummheit habe ich einen Kristall verloren, der mir eine leichte Beute geworden wäre. Der Kristall hatte zwar keine hohe Wertung, doch nützlich war er immerhin!«

»Das stimmt. Das war er!« brummelte Professor Zamorra vor sich hin.

»öffne mir jetzt die Tür zu dem Schrein, in dem der ›Stem‹ verborgen ist!« befahl Omikron mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.

Professor Zamorra erkannte, daß er derzeit keinen Trumpf in der Hand hatte. Er konnte nur hoffen, daß das Amulett gegen diesen EWIGEN wie gegen einen Höllendämon reagierte.

Wenn nicht - dann war er seine stärkste Waffe im Kampf gegen das Böse los.

»Du hast die Tür schon einmal geöffnet!« klang es wieder unter dem Helm. »Wenn du dich weigerst, mir seine Schätze preiszugeben, dann stirbst du auf eine sehr unangenehme Art!«

»Und wenn ich es tue - dann läßt du mich leben?« fragte der Meister des Übersinnlichen mit ängstlicher Stimme. Er hatte blitzartig einen Plan entworfen. Ein verzweifelter Plan - aber vielleicht ging ihm der EWIGE auf den Leim.

Es mußte ihm gelingen, die Kombi und den Helm des Ewigen zu erbeuten. Vielleicht fiel der andere EWIGE darauf herein und nahm Zamorra mit auf seine Basis. Daher verzichtete Professor Zamorra darauf, blitzartig den Blaster auf ihn anzulegen und zu schießen. Er mußte ihn lebendig haben.

Wiederholt hatten sie festgestellt, daß sich EWIGE, wenn sie tödlich getroffen waren, mit ihrer ganzen Substanz auflösten und im Nichts vergingen. Auch ihre DHYARRA-Kristalle. Nur, wenn man ihnen vorher die Kristalle abnahm, gelang es, die Dhyarras zu retten. Vielleicht war das auch mit dem silbernen Overall und dem Helm möglich.

»Ob ich dich leben lasse, das wirst du erfahren, wenn ich habe, was ich begehre!« zischte Omikron. »Nun, beeil dich mit dem Öffnen. Die Energie des Kristalls tötet nicht nur, sie kann auch Qualen bereiten. Möchtest du Schmerzen erleiden?«

»Ich… ich gehorche… ich werde öffnen!« stieß Professor Zamorra hervor. Wieder glitten seine Finger über die verborgenen Sensortasten. Gebannt beobachtete der EWIGE ihn unter seinem Kampfhelm.

Das Öffnen der Tür geschah plötzlich. In diesem Moment klatschte Professor Zamorra in die Hände und aktivierte damit die Akustik-Schaltung der Beleuchtung.

Omikron war für einen kurzen Augenblick vollständig verwirrt.

Er sah im Inneren des Tresors das Schwert Gwaiyur, den Ju-Ju-Stab und das begehrte Amulett liegen.

»Bedien dich doch!« vernahm er Zamorras freundliche Stimme.

Zögernd griff der EWIGE in den geöffneten Tresor. Professor Zamorra sah, wie sich seine Hand um Merlins Stern schloß, ohne daß es irgendwelche Wirkung zeigte. Das bedeutete, daß das Amulett keine Macht über die EWIGEN hatte. Oder lag es daran, daß es derzeit nicht von Zamorra aktiviert worden war? Der Meister des Übersinnlichen wußte, daß es ein Spiel mit dem Tode war, Merlins Stern gegen die EWIGEN einzusetzen.

»Mein!« hörte er Omikron jubeln. »Das Haupt des Siebengestirns von Myrria-ney-Llyrana ist wieder gefunden. Der Stern, der alle anderen unter seinen Bann zwingen kann. Und ich halte ihn in meiner Hand. Wenn ich erkannt habe, wie ich seine Kräfte beherrschen muß, dann bin ich Herrscher der DYNASTIE. Dann ist auch der Macht-Kristall des ERHABENEN nutzlos. Dann werde ich, Omikron, über das Universum herrschen und…!«

In diesem Augenblick geschah es. Eine zusätzliche Sicherung des Tresors war es, daß er nach einer ganz kurzen Zeitspanne sich selbständig schloß. Wenn dann ein etwaiger Einbrecher noch seine Hand innerhalb des Safes hatte, dann wurde sie unweigerlich abgequetscht.

Omikron wußte nichts von dieser Sicherung, und Professor Zamorra hoffte, daß die Körper der EWIGEN nicht so stabil waren, daß die Mechanik des Trésors nicht die Kraft hatte, den Arm zum mindesten festzuhalten.

Omikron stieß einen gellenden Schrei aus, als sich die Tür des Tresors ruckartig schloß und er die Hand mit dem Amulett nicht zurückziehen konnte. Bevor er sich von seinem Schock erholen konnte, hatte ihn Professor Zamorra angesprungen.

Mit einem gewaltigen Fausthieb seiner linken Hand schleuderte Omikron den Parapsychologen zurück. Zu spät erkannte er, daß Zamorra selbst in diesem kurzen Moment der Berührung das erbeutet hatte, was er wollte.

Der EWIGE brüllte vor Wut als er sah, wie Professor Zamorra seinen Kampfgürtel mit dem Dhyarra-Kristall in die Höhe hielt. Er war schon zu weit entfernt, als daß Omikron den Stein berühren und aktivieren konnte.

Verzweifelt versuchte er, seinen Arm aus der Tür zu ziehen, in der er festgehalten wurde. Doch die Mechanik gab nicht nach.

Der EWIGE mußte Zeit gewinnen. Es würde gelingen, sich zu befreien. Doch vorher mußte der Gegner, der offensichtlich doch kein Narr war, getötet werden.

»Berühre den Kristall und töte mich!« fauchte Omikron. Er hoffte, daß ihm Zamorra in die Falle ging und den Dhyarra aktivierte. Es war ein Stein zweiter Ordnung und würde genügen, dem jetzigen Sieger den Verstand zu rauben, wenn er seine Kraft beherrschen wollte. Dabei übersah Omikron, daß der vernichtete Kristall ebenfalls zweiter Ordnung gewesen war und die Vernichtung nur deshalb gelang, weil der Meister des Übersinnlichen niemals darin unterwiesen wurde, wie man die Kraft eines Dhyarra-Kristalles richtig steuert.

Doch Professor Zamorra ließ den Kampfgürtel mit dem Kristall langsam zu Boden gleiten. Dann sprang er den EWIGEN noch einmal an. Bevor Omikron reagieren konnte, hatte er ihm den Helm vom Kopf gerissen.

Für den Bruchteil einer Sekunde starrte er in das Gebilde, was den Kopf des Ewigen ausmachte. Nie hatte der Meister des Übersinnlichen eine solche Ungeheuerlichkeit gesehen. Es waren die Züge eines Menschen und doch so fremdartig, wie sie selbst die Wahnsinnsgestalten des Dämonenreiches nicht hervorbringen können.

Der Schädel des EWIGEN zerfiel nicht. Er wurde auch nicht transparent und verging dann im Nichts. Es erschien auch kein brausender Wirbel, der diese verkörperte Identität Omikrons hinwegfegte.

Der Schädel des EWIGEN erlosch, wie die Flamme einer Kerze erlöscht, wenn der Docht niedergebrannt ist.

Im selben Moment, wo der Schädel verschwand, wurde auch die Kombination des EWIGEN schlaff und hing wie ein Lappen aus dem Tresor.

Die Körpersubstanz Omikrons war zerfallen.

Es war dem Meister des Übersinnlichen gelungen, den Overall, den Helm und den Kampfgürtel mit dem Kristall zu erbeuten. Außerdem hatte ihm der EWIGE noch seinen Namen genannt.

Ein verwegener Plan nahm in Zamorra immer mehr Gestalt an. Es war ein Spiel mit dem Tode - doch er mußte diesen Einsatz riskieren. Und da er nur einen Silberoverall hatte, mußte er alleine gehen.

Rasch berührten seine Hände noch einmal die Sensoren des Tresors. Die Tür schwang auf und der Stoff, oder was immer das Material des Overalls war, fiel heraus. Omikrons Hand, die sich um das Amulett gekrallt hatte, war wie der restliche Körper vergangen.

Entschlossen griff Professor Zamorra zu und nahm Merlins Stern aus dem Tresor. Klackend schloß sich die Tür wieder. Professor Zamorra nickte. Er wollte nicht riskieren, das Schwert Gwaiyur mitzunehmen. Einmal war diese Waffe zu auffällig und außerdem stellte sie ein unkalkuliertes Risiko dar. Schon einmal hatte sie sich im entscheidenden Moment dem Bösen zugeneigt und dadurch den Tod von Inspektor Kerr, dem Halbdruiden und Mitkämpfer Zamorras, verursacht.

Der Ju-Ju-Stab war nur gegen echte Dämonen der Schwarzen Familie zu gebrauchen und schied im Kampf gegen die DYNASTIE aus. Jedenfalls hatte Professor Zamorra keine Ahnung, wie man diesen geheimnisvollen Stab einsetzen konnte, den er von Ollam-Onga, dem Voodoo-Schamanen in Venezuela bekommen hatte. Seit der Stab mit Pater Aurelians Brustschild zusammengeprallt war, konnte niemand mehr richtig abschätzen, welche Kräfte durch diese Fusion in ihn eingeflossen waren.

Professor Zamorra legte sich Merlins Stern um den Hals. Das kalte Metall des Amuletts erwärmte sich schnell auf Körpertemperatur an seiner Brust.

Es bedurfte einiger Mühe bis Zamorra erkannt hatte, wie man den Overall des EWIGEN anlegte. Doch die silberfarbene Stoffmasse umschloß seinen muskulösen und durchtrainierten Körper, als sei sie angegossen worden. Auch der Kampfgürtel paßte sich genau an.

Mit angehaltenem Atem setzte der Meister des Übersinnlichen den silbernen Helm des EWIGEN auf. Er hätte vor Freude fast aufgeschrien, als er feststellte, daß er darunter genügend Luft bekam und die Sehschlitze eine gute Rundumsicht boten.

Einige gymnastische Bewegungen zeigten ihm, daß sich das Material des Overalls allen Bewegungen anglich. Seine kämpferischen Aktionen waren in keiner Weise durch die Montur des EWIGEN behindert.

Jetzt mußte er nur noch Nicole finden und sie über seinen Plan informieren…

***

Asmodis im Inneren des EWIGEN Sigma beobachtete die ganze Situation mit gespanntem Interesse. Zwar wußte er nicht, daß es Zamorra gelungen war, Omikron auszuschalten und in dessen Existenz zu schlüpfen - doch er verfolgte den verzweifelten Kampf der beiden Jungen tief unten in den ehemaligen Kerkern des Château.

Ein mit aller Wucht geschwungener Morgenstern hatte den Schaft des Sauspießes voll getroffen und ihn zerschmettert. Damit war Carsten Möbius ohne Waffe. Als er vor einem heransirrenden Pfeil beiseite sprang, stolperte er über eine Rüstung, deren Träger bereits endgültig tot und zerfallen war.

Schreiend ging der Millionenerbe zu Boden. Er überschlug sich und prallte gegen die Wand. Halb benommen ließ er reflexartig die Peitsche sausen. Das Leder wand sich zischend um die Beine eines Skelettkriegers, der mit erhobenem Speer auf ihn zuging. Die seelenlosen Augen sahen mitleidlos auf Carsten herab. Doch bevor sich die Speerspitze herabsenken konnte, riß Carsten mit einem Ruck an der Peitsche. Scheppernd stürzte der Kochenmann zu Boden. Im Fallen erwischte ihn Ullichs Schwert und fegte den Totenschädel herab, der samt Sturmhaube in einer Ecke des Raumes niederpolterte.

Dann sprang er mit einem wahren Panthersatz vor den Freund und ließ die Klinge kreisen.. Doch die Skelettkrieger zogen sich zurück.

Aber nur, um ihre Waffen fallen zu lassen, und die Speere zu nehmen, die ihre gefallenen Artgenossen getragen hatten. Es waren noch 15 Skelette, die sich jetzt mit ihrer neuen Bewaffnung den beiden Jungen zuwandten.

Asmodis im Inneren des Ewigen spürte, wie Sigma das Kommando gab, auf das die Skelettkrieger von alleine nicht gekommen wären. Der Fürst der Finsternis sah, wie die beiden Freunde vor dem Speerrechen bis an die Wand zurückwichen.

Gegen diesen konzentrierten Angriff hatten sie keine Chance mehr.

Asmodis sah, wie Michael Ullich in die Tasche griff und dem Freund einen Geldschein zuschob.

»Hier!« vernahm er die Worte des blonden Jungen. »Du bekommst noch 20 Mark von mir!«

»Ich schätze, unsere Zukunft muß wegen mangelnder Teilnehmerzahl abgesagt werden!« philosophierte Carsten Möbius. »Bringen wir es zu Ende, Michael!«

»Wir springen auf ›drei‹!« sagte der Freund ernst. »Wen die Walküren zuerst in Walhall abgeliefert haben, der läßt schon mal Bier vorzapfen. Achtung. Eins, zwei…« er hob das Schwert zum Schlag und Carsten den erbeuteten Speer zum Stoß, während die Peitsche in seiner rechten Hand wie eine gereizte Schlange zischte, »und drei!« gellte Michael Ullichs Stimme.

Wie zwei Geschosse sprangen die beiden Freunde den Gegnern entgegen, die mit gefällten Speeren in geschlossener Front anrückten und mit diesem Speerrechen Michael Ullich und Carsten Möbius an die Wand drücken wollten.

Es sollte ein Sprung in den Tod werden.

Doch in diesem Moment schaltete sich Asmodis ein.

Es war nicht so, daß der Fürst der Finsternis eine besondere Schwäche für Michael Ullich und Carsten Möbius hatte. Doch er spürte, daß auch diese beiden Jungen keine unbedeutenden Figuren in dem großen Spiel waren, das zwischen den Mächten des Lichts und den Gewalten der Nacht ausgefochten wurde.

Sie mußten eine echte Chance bekommen, Château Montagne zu verlassen. Wohin sie dann flohen, das mußten sie selbst sehen.

Der Fürst der Finsternis, der unerkannt in Sigmas Innerem hauste, schaltete sich in die Gehirnströmungen des EWIGEN ein und blockierte die Gedanken, mit denen der Dhyarra gesteuert wurde.

Sigma ahnte nichts vom Wirken des Teufels in seinem Inneren. Er spürte nur, daß der Dhyarra-Kristall aus unerklärlichen Gründen aufhörte, seine Energie in die toten Körper der Skelette zu versenden.

Und dann hallten in seinem Inneren die stummen Schreie wider, mit denen die Untoten endgültig auf ewig vernichtet wurden.

Michael Ullich wunderte sich, daß die Skelette keine Anstalten machten, den wütenden Schwerthieben zu entgehen. Und auch Carstens Speer fand sein Ziel. Sie kämpfen mit dem Mut der Verzweiflung. Jeden Augenblick mußte sie der tödliche Stahl aus der Hand eines Skeletts treffen.

Doch der Tod ereilte sie nicht.

Ein letzter Hieb Gorgrans ließ einen prächtig gerüsteten Knochenmann zerschellen. Die Eisenrüstung polterte zu Boden. Das Schwert klirrte Carsten Möbius vor die Füße.

»Das scheint der Anführer gewesen zu sein!« sagte Carsten, auf die reichverzierte Rüstung weisend. Michael Ullich nickte. Doch niemand ahnte, daß in diesem Moment Graf Hoyer von Mansfeld endgültig seine letzte Schlacht verloren hatte. Nie mehr würde er zu nächtlicher Stunde die Bauern erschrecken, wenn er mit seinen wilden Mannen beim Schein des vollen Mondes durch das Welfesholz ritt.

Mit dem Fuß schob Michael Ullich seinem Freund das Schwert des Mansfelders zu.

»Diese Waffe ist noch tadellos in Ordnung!« sagte er mit Kennermiene. »Nimm sie an dich. Vielleicht kommen noch einige Nachzügler!«

»Wer wollte sagen, daß Prinz Eisenherz tot ist!« murmelte Carsten Möbius.

»Komm jetzt. Wir müssen Zamorra helfen!« drängte Michael Ullich.

»Dem helfen wir am besten, wenn wir hier verschwinden!« erklärte Carsten Möbius. »Die DYNASTIE weiß bis jetzt nichts von ihm und ich nehme an, daß er seine wahre Identität auch noch nicht zu erkennen gegeben hat. Wenn wir Château Montagne verlassen haben, wird die DYNASTIE abziehen. Los jetzt. Wir müssen in den Computer-Raum und die geheime Ausfallpforte suchen. Je schneller wir hier weg sind, desto besser… !«

***

Mit einem Wutschrei fuhr der ERHABENE empor, als er den Todesimpuls Omikrons verspürte. Er konnte nur die Empfindungen seiner Untergebenen spüren. Sehen konnte er nichts, weil er den Dhyarra dreizehnter Ordnung nicht auf sie ausgerichtet hatte. Ein Versäumnis, dessen Folgen nicht absehbar waren.

Doch der ERHABENE hatte bei dieser Aktion nicht mit Widerstand gerechnet.

Der Herr der DYNASTIE konzentrierte sich auf seinen Machtkristall. Er mußte wissen, was mit Omikron geschehen war. So gut es ging, ließ er seinen Untergebenen anpeilen. Wenn der Machtkristall keinen Kontakt zu Omikrons Dhyarra bekam, dann war der EWIGE tot und die Aktion gescheitert.

Keine Regung unter der Sehfolie vom Helm des Erhabenen ließ erkennen, daß er in diesem Fall dem Basis-Schiff den Angriff auf die Erde befehlen würde. Es hatte schon zu viel Niederlagen dort gegeben. Erst in den Bergen von Denver, dann in der Dschungelstadt Angkor und danach in Dallas. Eine weitere Niederlage konnte nicht hingenommen werden. Schon jetzt hätte der Planet nach den alten Regeln der DYNASTIE zerstört werden müssen, weil von dort zu starker Widerstand kam.

Der ERHABENE konzentrierte sich voll auf Omikrons Kristall.

Fast hätte er vor Freude aufgeschrien, als er spürte, daß Antwort kam. Ein leises Aufflackern zwar nur - aber ein Lebenszeichen von Omikron.

»Melde dich und berichte, Omikron!« konzentrierte der ERHABENE seine Gedanken…

***

Professor Zamorra spürte das Aufglühen des Steines. Der im Nichts vergangene EWIGE wurde gerufen.

Einen Moment wollte den Meister des Übersinnlichen Panik überfallen. Er mußte den Dhyarra aktivieren, wenn er sich nicht verraten wollte. War dieser Kristall jedoch zu stark, dann bekam er Macht über ihn. Der Dhyarra, den er besessen hatte, war zweiter Ordnung gewesen und trotz aller Geisteskraft gelang es dem Meister des Übersinnlichen gerade eben, diesen Kristall zu beherrschen.

Doch Omikron war es gelungen, seinen Kristall fast beiläufig zu zerstören. Allerdings kannten sich die EWIGEN auch mit den Kristallen aus, während ein Dhyarra-Einsatz bei Zamorra das gleiche Risiko mit sich brachte, als wenn er das Amulett zu einer Handlung zwingen wollte.

Die magischen Relikte besaßen eine Art Eigenleben und gehorchten nicht immer.

Wieder kam der Ruf-Impuls. Diesmal stärker und fordernder.

Professor Zamorra wußte, daß er antworten mußte. Das Risiko, daß ihm der Kristall das Gehirn ausbrannte, mußte er eingehen. Sonst war er sicher, daß die DYNASTIE eine Großoffensive auf Château Montagne startete. Und das Schloß war zwar gegen die Schwarze Familie abgesichert, doch gegen die DYNASTIE boten die Ringmauern und Türme keinen Schutz.

Entschlossen berührte der Meister des Übersinnlichen den Kristall in der Gürtelschnalle. Damals, als er in Troja einen Machtkristall anfaßte, warf es ihn zurück und raubte ihm das Bewußtsein. Doch dieser Kristall war ebenfalls nur zweiter Ordnung und reagierte völlig normal.

Als Professor Zamorra den Kristall berührte, kam der Impuls beim ERHABENEN an.

Sekunden später spürte der Meister des Übersinnlichen, wie der Dhyarra in seinem Gürtel grell aufglühte. Impulsiv legte er die Hand darauf und schuf den Kontakt mit der Basis.

»Lagebericht, Omikron!« vernahm Professor Zamorra die Stimme des ERHABENEN.

»Wir sind im Château und führen alles so durch wie befohlen!« gab Professor Zamorra auf Gedankenbasis durch. »Wir sind völlig Herr der Situation!«

»Was war das für ein Impuls, den ich empfangen habe. Es klang so, als hätte man dich eliminiert, Omikron!« fragte der ERHABENE scharf.

»Eine Kriegslist!« sagte Professor Zamorra geistesgegenwärtig. »Die Gegner sind stark. Es sind die gleichen Gegner, die uns bei anderen Aktionen bekämpft haben!«

»Wer sind diese Wesen?« wollte der ERHABENE wissen.

»Was nützt es, die Namen von Toten zu nennen?« fragte Professor Zamorra. »Wir haben sie eliminiert!«

Die Stimme des ERHABENEN schwieg einen Moment. Es mochte eine halbe Minute vergangen sein, als Professor Zamorra auf Para-Basis noch einmal die Stimme des Herrn der DYNASTIE vernahm.

»Bringt die Aktion schnellstens zu Ende und kehrt durch den Transmitter des Sternenschiffes, das euch zum Planeten gebracht hat, zur Basis zurück!« lautete der Befehl.

»Und das Sternenschiff?« wollte Professor Zamorra wissen.

»Es wird sich auflösen, wenn ihr den Transmitter passiert habt!« kam es unwirsch von irgendwoher. »Du machst doch solche Einsätze nicht zum ersten Male, Omikron!«

»Herr, ich hatte gedacht… !« gab Professor Zamorra zurück.

»Du hast nicht zu denken, sondern meinen Befehlen zu gehorchen!« kam es ungnädig aus dem Nichts. »Ich wünsche, daß die Operation so schnell wie möglich zum Abschluß gebracht wird. Diesen Carsten Möbius…!«

»… habe ich mit dem Strahler eliminiert. Sein Körper besteht nur noch aus Atomen!« schaltete Professor Zamorra schnell.

»Narr!« brüllte der ERHABENE. »Deshalb habt ihr doch seelenlose Kämpfer erweckt, die Menschen auf natürliche Art töten können. Ich wollte den Kopf meines Feindes haben, um sicher über seinen Tod zu sein!«

»Herr, die Umstände zwangen mich dazu, von unserer Waffe Gebrauch zu machen!« verteidigte sich Professor Zamorra. »Unsere Gegner hier sind sehr stark!«

»Ich erwarte, dich und Sigma sofort nach eurer Rückkehr in der Basis zu sprechen!« schnarrte die Stimme des Erhabenen. »Ich bin schon mächtig gespannt auf den Bericht. Wehe euch, wenn ihr euch bei mir entschuldigen müßt. Ihr wißt, wie ich eine Entschuldigung anzunehmen pflege?«

Damit erlosch der Impuls des Dhyarras. Professor Zamorra stieß pfeifend die Luft aus. Die Aktion, unerkannt sich mit in die Basis schleusen zu lassen, erschien ihm nun noch riskanter. Was war, wenn der ERHABENE Verdacht geschöpft hatte?

Oder wenn ihm der Bericht nicht gefiel, den ihm Zamorra in Omikrons Maske liefern mußte. Sich »entschuldigen« - das konnte nur das Eingeständnis einer nicht programmgemäß verlaufenden Aktion sein. Und der Begriff »Entschuldigung annehmen« bedeutete ganz sicher den Tod.

Professor Zamorra spürte ganz deutlich, daß er bereits mit einem Fuß im Grabe stand. Er durfte sich jetzt keinen Fehler mehr erlauben.

Sich mit Ted Ewigk oder Nicole in Verbindung zu setzen konnte verheerende Folgen nach sich ziehen. Er mußte ihnen eine Nachricht hinterlassen, damit sie ihre weiteren Pläne darauf einrichten konnten.

Entschlossen setzte er sich an die Schreibmaschine, auf der er normalerweise die Post beantwortete. Mit kurzen, prägnanten Sätzen erläuterte er Nicole und Ted Ewigk die Lage.

»… versucht auf jeden Fall, Kontakt mit Merlin zu bekommen. Er ist der Einzige, der noch helfen kann!« schloß er die wenigen Zeilen.

»Ich liebe dich, Nici!« setzte er noch hinzu. Dann riß er das Papier aus der Maschine und öffnete noch einmal den Tresor.

Mochte der Teufel wissen, warum der EWIGE das Amulett gespürt hatte, jedoch nicht den Dhyarra Ted Ewigks gewittert hatte. Wahrscheinlich deshalb, weil der Stein nicht aktiviert war. Oder Omikron hatte ihn wahrgenommen, jedoch erkannt, daß ein Machtkristall für ihn eine verheerende Wirkung haben konnte.

Doch Professor Zamorra war sicher, daß Ted Ewigk so schnell wie möglich in den Besitz des Dhyarras kommen wollte, um wirkungsvoll in den Kampf einzugreifen.

Nicole, die sich sicherlich noch an seiner Seite befand, kannte das Geheimnis des Tresors. Wenn sie den Kristall holen wollten, mußte sie Zamorras Botschaft unbedingt finden.

Entschlossen schob der Meister des Übersinnlichen das beschriebene Papier in den Tresor, der sich Augenblicke später wieder klickend schloß.

Dann drehte sich der Meister des Übersinnlichen herum und verließ den Raum.

Er mußte alles auf eine Karte setzen. Er kannte seinen Namen und den Namen des anderen EWIGEN. Den Rest mußte er improvisieren. Notfalls mußte er sich mit dem Blaster, den er am Gürtel trug, zur Wehr setzen.

Doch er hoffte, daß niemand seine Maskerade durchschaute…

***

»Theta soll kommen!« verlangte der ERHABENE.

Unmittelbar nach dem Aufruf trat der Angeforderte in die Halle, in der SEINE ERHABENHEIT auf dem Hochsitz Platz genommen hatte. Das Theta-Zeichen auf der Gesichtsmaske glühte auf, als der EWIGE vor seinem Herrn Gruß und Ehrenbezeigung machte.

Mit wenigen Worten unterrichtete der ERHABENE Theta von dem, was geschehen war.

»Euer Befehl, ERHABENHEIT?« fragte Theta lakonisch. Er gehörte zu den Agenten, die dem ERHABENEN so lange treu waren, wie dieser stark war.

»Du stehst im Rang und in der Kraft höher als Omikron und Sigma!« sagte der ERHABENE schneidend. »Ich befehle dir, durch den Transmitter zu gehen und direkt auf ihrem Sternenschiff zu landen. Überprüfe, ob meine Befehle ausgeführt wurden. Und ob Carsten Möbius tot ist!«

»Ich höre und gehorche!« sagte Theta.

»Blicke auf diese Schirmprojektion, Theta!« sagte der ERHABENE. »Dieser Mann ist Carsten Möbius. Wenn Sigma und Omikron versagt haben, dann jage und töte ihn. Ich verlasse mich auf dein Wort, Theta!«

»Ihr werdet mit mir zufrieden sein, EURE ERHABENHEIT!« dienerte der EWIGE.

»Wenn ich es bin, dann werde ich deinen Rang erhöhen, Theta!« sagte der ERHABENE. »Du scheinst mir das Zeug zu einem Epsilon zu haben!«

»Ich werde Euch nicht enttäuschen!« versprach Theta.

»Das hoffe ich!« Die Stimme des ERHABENEN klang scharf. »Wie ich erhöhen kann, so kann ich auch erniedrigen! - Geh jetzt und führe den Auftrag durch!«

Wortlos verließ Theta den Raum.

Er ging direkt zu der Sektion, wo der Dhyarra-Transmitter installiert war. Die Beschädigungen waren inzwischen repariert. Denn Professor Zamorra hatte von Dallas aus mit einem Gegentransmitter der DYNASTIE eine Ladung Dynamit hinüber geschickt, die gerade in dem Augenblick detonierte, als sie im Transmitter der Basis wieder zu Materie wurde.

Doch innerhalb der Basis gab es genügend Dhyarras, um die zerstörten Kristalle umgehend zu ersetzen.

Da der Transmitter auf Omikrons Sternenschiff exakt arbeitete, konnte eine Brücke zur Erde geschlagen werden, durch die der Erhabene notfalls ein ganzes Kontingent Agenten oder Kampfroboter in die Gegend von Château Montagne schaffen lassen konnte.

Von Robotern wurde der Dhyarra-Transmitter aktiviert. Theta verschwand aus der Basis, um sofort unter dem Transmitterbogen von Omikrons Sternenschiff zu materialisieren.

Forschend sah er sich um. Die Zentrale war leer. Kein lebendiges Wesen befand sich im Schiff. Die Aktion mußte also noch laufen.

Auf dem Bildschirm in der Zentrale, die auf die Mauern des Château ausgerichtet war, erkannte Theta einen EWIGEN. Jetzt gerade in diesem Moment kam der zweite EWIGE hinzu. Er machte eine unzweifelhafte Handbewegung zu den beiden Menschen, die auf der Mauer kauerten.

Ganz offensichtlich wies er den Mann und die Frau an, zu verschwinden.

Theta witterte Verrat. Warum eliminierten die beiden EWIGEN diese Menschen nicht. Sie hatten doch eigentlich viel zuviel gesehen.

Thetas Gedanken wurden plötzlich vom Dhyarra-Kristall abgelenkt. In dem Kristall war nicht nur das Aussehen, sondern auch die Gedankenschwingungen des Carsten Möbius gespeichert. Es waren nur wenige Impulse, die der Machtkristall des Erhabenen damals in Dallas gespeichert hatte. Doch sie genügten, um Theta erkennen zu lassen, daß der Gegner noch lebendig war.

Sigma und Omikron waren Narren. Unfähig, den Auftrag auszuführen.

Theta beschloß, die Sache selbst in die Hand zu nehmen und diesen Carsten Möbius zu eliminieren. Eine kurze Berührung des Kristalls, dann war Theta auf die Erde versetzt. Er materialisierte in einem kleinen Wäldchen in der Nähe von Château Montagne.

***

»Wir haben Glück. Hier ist die Tür!« stieß Michael Ullich hervor. Der Computer war tatsächlich eine Attrappe, hinter der sich eine kleine Ausfallpforte befand. Von außen waren die Eichenbohlen der Tür mit flachen Steinen getarnt, daß man den Ausgang nicht sofort erkennen konnte.

»Und was jetzt?« wollte Carsten Möbius wissen.

»Hinüber zum Wäldchen und abwarten, was passiert!« flüsterte Michael Ullich und zerrte den Freund hinaus ins Freie. »Wenn es dunkel ist, gehen wir zur Straße und versuchen, ob uns ein Wagen nach Lyon mitnimmt. Oder wir gehen zum nächsten Telefon und fordern Hilfe bei der Pariser Sektion des Konzerns an. Man weiß, daß wir noch leben. Das Versteckspielen hat also ein Ende!«

»Ich weiß nicht recht, Micha!« stieß Carsten Möbius hervor. »Wir sollten nach Wales gehen, wo Merlins Burg steht!«

»Die ist aber nur dann sichtbar, wenn es Merlin will. Oder für Leute mit Para-Sinnen!« fauchte Ullich. »Und die haben wir beide nicht. Und wie, wenn ich fragen darf, möchtest du denn ohne Geld quer durch Frankreich nach England kommen?«

»Warten wir ab, was das Schicksal für uns bereit hält!« unkte Carsten Möbius. »Also gut. Versuchen wir erst einmal das Wäldchen zu erreichen!«

»Dann schwing die Hufe und setze dich in Trab!« befahl Ullich. »Wir dürfen nicht gesehen werden. Daher können wir keinen Spaziergang machen oder dort hinüber lustwandeln, sondern wir müssen eine Kohle zulegen!«

»Wie ich schon früher immer so sagte ist Laufen gesundheitsschädlich!« zeterte Carsten Möbius.

»Geh zu Doktor Frankenstein und laß dir einen Krankenschein schreiben!« empfahl Ullich. »Los jetzt! Sätze!« Ohne sich darum zu kümmern, ob der Freund noch etwas zu sagen wünschte, ergriff er Möbius bei der Hand und rannte los. Notgedrungen mußte ihm Carsten mit wehenden Haaren folgen.

In voller Karriere liefen die beiden Freunde den Abhang des Berges herab, auf dem Château Montagne gebaut war. Michael Ullich als trainierter Langstreckenläufer machte das Tempo wenig aus und auch Carsten Möbius hatte sich in den letzten Monaten mächtig trainiert seit er feststellte, daß ihn nur körperliche Gewandtheit und Fitneß aus den meisten gefährlichen Situationen rettete. Es waren nicht nur Wesen aus dem Dämonenreich, die ihm nach dem Leben trachteten, wenn er an Professor Zamorras Seite kämpfte.

Es gab genügend Männer, die er wegen Unfähigkeit entlassen hatte und die sich an ihm rächen wollten.

Obwohl sein Atem rasselnd ging, war er doch noch nicht am Ende seiner Kräfte als sie das Wäldchen erreichten.

Schon schlossen sich die Büsche hinter ihnen. Vom Château aus waren sie nicht mehr zu sehen.

»Fürs Erste sind wir in Sicherheit!« stellte Michael Ullich fest.

»In Sicherheit vor den Narren, die sich in der Burg befinden!« klang eine schnarrende Stimme. »Aber nicht vor mir!«

Im selben Moment materialisierte Theta direkt vor ihnen. Er hatte den Blaster zum Schluß erhoben. Die Mündung der Strahlwaffe zielte genau auf Carstens Kopf.

»Der ERHABENE will, daß du stirbst, Carsten Möbius!« schnarrte Thetas Stimme.

Der Junge mit den langen Haaren stieß einen Angstschrei aus. Doch in diesem Moment handelte Michael Ullich instinktiv.

Mit einem Ruck riß er das Schwert aus der Scheide. Durch den Rückhandschlag fegte er Carsten Möbius, der zu seiner Rechten stand, von den Füßen. Der Schrei des Jungen brach ab, als er zu Boden ging.

Im selben Augenblick riß Theta den Stecher des Blasters durch.

Der Energiestrahl, der herauszischte, hätte Carsten Möbius unweigerlich getroffen, doch nun raste er harmlos in die Luft.

»Du willst ihn auf seine Reise in die Welt der Toten begleiten?« fragte Theta. »Nun, dann geh ihm voran!« Damit legte er den Blaster auf Michael Ullich an. Mit einem Ruck riß er den Stecher durch.

Der blonde Junge handelte wie ein Leopard, der um sein Leben kämpft. Er ließ sich fallen und schlug im Fall mit dem Schwert zu.

Der Energiestrahl zischte über ihn hinweg.

Doch der instinktiv geführte Schwertstreich fand sein Ziel. Er traf genau die Mündung des Blasters.

Gorgran, das Schwert, das durch Stein schneidet, biß sich durch das Metall der Waffe wie durch Papier. Es gab eine Mini-Explosion, als der Blaster durch die freigewordene Energie sich selbst zerstörte.

In Thetas Maskengesicht war keine Regung zu bemerken. Nur das Theta-Zeichen, die Galaxis-Spirale und das Ewigkeitssymbol auf der Vorderfront des Helmes glühten auf. Ein Zeichen, daß sich der EWIGE in höchster Erregung befand.

Sigma und Omikron waren also doch nicht so unfähig, wie der ERHABENE angenommen hatte. Diese Menschen verstanden sich zur Wehr zu setzen.

Doch jetzt sollten sie erfahren, was die Macht eines Dhyarra-Kristalls vermochte. Mit einem Handgriff aktivierte Theta den Kristall.

In diesem Moment spürte er noch ein anderes Leben, das durch den Wald schlich. Der EWIGE wußte zwar nicht den Namen dieses Mannes, doch er erkannte an seinen Gehirnströmungen, daß es auf Beute aus war. Ein Fleischfresser.

Schnell war Thetas Plan gefaßt. Er konzentrierte den Befehl für den Dhyarra nicht auf »Töten«, sondern auf »Lähmen«. Das war ein geringerer Energie-Verlust. Wenn die Bestie über die beiden wehrlosen Menschen herfiel, dann sah alles wie ein Unfall aus.

Ein blauer, nadelfeiner Strahl schoß aus dem Zentrum des Kristalls und traf Michael Ullich, der mit wild geschwungenem Schwert auf den EWIGEN zurannte. Der Lähmschock warf ihn zurück und ließ ihn zu Boden stürzen. Immer noch umklammerte seine Hand das Schwert. Doch er war jetzt zu keiner Bewegung mehr fähig.

»Jetzt bist du dran, Carsten Möbius!« stellte der EWIGE sachlich fest.

»Ich zahle jeden Preis, wenn du mich und meinen Freund am Leben läßt!« keuchte der Junge.

»Du brauchst ihn nicht zu zahlen. Du stirbst, weil es der ERHABENE so wünscht!« schnarrte Thetas Stimme. »Doch ich werde euch nicht töten. Diesem Wesen, das hier aus dem Gebüsch bricht, werdet ihr zum Opfer fallen!«

Seine Hand wies auf ein Gebüsch, dessen Zweige sich heftig bewegten. Dann kam der kantige Schädel eines mächtigen Wolfes zum Vorschein. Die Augen des Tieres glühten, gelbweiß schimmerte sein mächtiges Gebiß und seine rote Zunge leckte die Lefzen.

»Ein Wolf!« stieß Carsten Möbius hervor. »Ein Wolf hier in Frankreich… !«

Der EWIGE überhörte den Zweifel in der Stimme des Jungen. Ohne Vorwarnung schoß er den Lähmstrahl ab. Mit einem gurgelnden Schrei ging Carsten Möbius zu Boden. Das Schwert des Grafes Hoyer, das er mitgenommen hatte, entfiel seiner Hand.

»Die Lähmung wird 100 Herzschläge anhalten!« hörte Carsten Möbius den EWIGEN zu dem Wolf sagen. »Doch bis dahin wirst du es mit ihnen zu Ende gebracht haben. Denn ich erkenne in deinen Gedanken, daß du sehr hungrig bist!«

Die beiden Freunde waren wach und verstanden jedes Wort. Dennoch waren sie durch die Lähmung nicht in der Lage, sich zu wehren.

Ein grausiges Schicksal wartete auf sie. Der Wolf konnte sie fressen, ohne daß sie sich wehren konnten.

Carsten Möbius spürte, wie die Bestie näher schlich. Schon spürte er den heißen Atem an seinem Gesicht. Er blickte in zwei ausdruckslose Raubtieraugen, als der Wolf seine Vorderpfoten auf seine Brust stellte und seine lange, spitz zulaufende Schnauze langsam senkte. Der Rachen öffnete sich und das Gebiß der Bestie legte sich langsam an die Kehle des Jungen.

»Der Wunsch des ERHABENEN ist erfüllt!« hörte Carsten Möbius Theta sagen. »Unser Feind ist vernichtet. Endgültig!« Damit berührte der EWIGE den Kristall und verschwand im Nichts.

Carsten Möbius spürte die dolchspitzen Zähne des Wolfes an seiner Kehle.

Gleich… gleich war es vorbei. Endgültig…

***

»Die Aktion ist abgeschlossen!« hörte Professor Zamorra in Omikrons Maske den anderen EWIGEN reden. »Wir können zurück zur Basis!«

»Nein, das können wir nicht!« widersprach Sigma. »Ich spüre, daß ein weiterer Agent eingetroffen ist. Sein Kristall ist stark. Er kämpft in diesem Augenblick… und siegt. Unser Feind ist vernichtet. Carsten Möbius ist tot. Er hat… !« Sigma wurde unterbrochen. Denn in diesem Moment materialisierte Theta mitten zwischen ihnen.

»Ein Wesen, das dieser Möbius als Wolf bezeichnete, wird es inzwischen zu Ende gebracht haben. In seinem Bewußtsein war Hunger und Mordlust zu lesen. Daher habe ich die beiden Menschen ihm zum Fraß zurückgelassen!«

Professor Zamorra war froh, daß die Helme der Ewigen kein Gesicht zeigten. Denn diese überstürzenden Nachrichten ließen in seinem Gesicht Regungen entstehen, die ihn sonst verraten hätten.

»Ein Wolf?« fragte er noch einmal zur Sicherheit. »Es war ein Wolf?«

»Dieser Carsten Möbius nannte das Wesen einen Wolf!« sagte Theta. »Ich glaube kaum, daß er noch lebt. Ich empfange mit meinem Dhyarra-Kristall seine Gedankenimpulse nicht mehr auf. Das bedeutet, daß er nicht mehr unter den Lebenden weilt!«

»Seine ERHABENHEIT wird zufrieden sein!« sagte Professor Zamorra in Omikrons Maske. Gut, daß niemand darunter sein erleichtertes Gesicht sehen konnte.

Er kannte nur einen Wolf, der hin und wieder um Château Montagne strich…

***

»Er kann keine Gedanken erfassen. Denke an nichts. An gar nichts!« hörte Carsten Möbius in seinem Inneren eine Stimme. Wer konnte das nur sein?

Immer noch stand der Wolf auf ihm und seine Zähne lagen um seine Kehle. Doch das mächtige Raubtier biß nicht zu.

»Du schwitzt aber mächtig vor Angst!« war wieder die Stimme da. »Na, da werde ich Abhilfe schaffen!« Schon fuhr die rote Zunge des Wolfes mehrfach über sein Gesicht.

»Wer bist du? Hast du eben in meinen Gedanken geredet?« fragte Carsten Möbius im Unterbewußtsein. Denn die Lähmung verschloß noch seine Lippen.

»Schnauze halten!« kam wieder die Stimme. »Ich sagte doch, daß dich der silberne Mann bemerkt, wenn du Gefühle und Regungen zeigst. Dann kommt er wieder und mein schöner Plan ist im Eimer. Der Kerl ist mit seinem blauen Stein sehr mächtig und Merlin hat mir streng verboten, mich in ein Handgemenge mit ihnen einzulassen!«

»Fenrir?« dachte Carsten Möbius nur das einzige Wort. Er hatte schon einige Male von Professor Zamorra gehört, daß es einen alten, sibirischen Wolf gab, den Merlin und die Druiden zum Telepathen ausgebildet hatten. Auch der Wolf, den Professor Zamorra Fenrir nannte, gehörte mit zu dem Team, das sich der Welt der Finsternis stellte.

Fenrir konnte Gedanken lesen und sich in die Gedanken anderer Leute einschalten, wenn er etwas mitteilen wollte. Dazu kam, daß er als Wolf in der Natur zu Hause war und sich dort geschickter bewegte als ein Mensch.

Eine seiner hervorstechenden Eigenschaften war, daß er manchmal eine Art wölfischen Humor hatte und eine ganz eigenartige Logik. Obwohl er sich mit den Menschen verständigen konnte und sein Intelligenzquotient weit über dem eines Tieres seiner Gattung stand, war er doch ein echter Wolf geblieben.

»Klar, mein Junge!« vernahm Carsten Möbius die Stimme des Wolfes. »Denkst du denn vielleicht, ich bin Ede Wolf, der die drei kleinen Schweinchen jagt? Oder der Werwolf, der Rotkäppchen vernaschen wollte?«

»Ich meine… !« versuchte Carsten Möbius zu denken.

»Du hast gar nichts zu meinen, bis wir in Sicherheit sind!« kam Fenrirs Stimme wieder. »Dieser silberne Typ da glaubt fest daran, daß er auch abserviert hat. Und den Glauben wollen wir ihm lassen. Bevor du weiter denkst, will ich dir alles sagen. Aber jetzt keine Gedankenimpulse mehr, damit unsere Gegner nicht aufmerksam werden. Ich umrunde das Château schon seit einigen Tagen. Merlin hat mich hierher bringen lassen. Er konnte nicht persönlich eingreifen, weil er selbst keine Mittel gegen die DYNASTIE hat. So jedenfalls drückte er sich aus. Ich werde jetzt telepathischen Kontakt mit Merlin aufnehmen. Er muß entscheiden, was zu geschehen hat!«

Für einen kurzen Augenblick schwieg die geistige Stimme des Wolfes. Carsten Möbius sah, daß das mächtige Tier die Augen geschlossen hatte und sich tatsächlich angestrengt konzentrierte.

Nur das Hecheln seines Atems war zu hören. Schließlich entspannte sich sein Körper und er öffnete die Augen.

»Es gibt nur einen Ort, wo für euch Sicherheit ist!« ließ sich Fenrir vernehmen. »Ihr müßt zu Merlins Burg — und das auf dem schnellsten Wege. Gryf und Teri werden gleich hier sein, um euch hinüber zu holen. Ich denke, wir werden… da sind sie schon!«

Mit dem zeitlosen Sprung trat das Druidenpärchen aus dem Nichts.

»Keinen Gedanken. Nicht einen Hauch davon!« vernahmen Michael Ullich und Carsten Möbius die warnende Stimme Teri Rhekens. »Sie dürfen keinen Lebensimpuls mehr von euch auffangen, sonst war alles umsonst. Auch Merlins Burg ist für die DYNASTIE nicht uneinnehmbar, wenn der ERHABENE seine Macht voll ausspielt. Wenn er spürt, daß sein Gegner hier noch lebt, dann wird er alle großen Geschütze auffahren, die er hat. Merlin selbst ist von den Angriffen der letzten Zeit noch zu geschwächt, um wieder voll aktionsfähig zu sein. Dazu kommt,, daß zwischen ihm und den EWIGEN eine geheime Verbindung bestehen mag, die es ihm unmöglich macht, direkt gegen die Dynastie vorzugehen!«

»Erzähl ihnen das, wenn wir in Sicherheit von Caermardhynn sind!« unterbrach sie Gryf, der Druide, dessen jugendliches Aussehen sich trotz seines achttausendjährigen Lebens erhalten hatte. Er ging zu Michael Ullich und ergriff seine Hand. Das Schwert Gorgran hatte der Junge immer noch umklammert. Teri jedoch hob Carstens Schwert, das einst dem Grafen Hoyer gehört hatte, auf und nahm es an sich. Dann ergriff sie die Hand des langhaarigen Jungen, um den nötigen Körperkontakt zu schaffen.

»Beobachte weiter, Fenrir!« sagte die Druidin. »Wir bleiben in Kontakt!«

»Bring mir lieber mein Futter!« ließ sich der Wolf vernehmen. »Am besten mageres Kalbfleisch, zart und gut abgehangen!«

»Sieh mal an. Fenrir ist zum Genießer geworden!« lächelte Gryf.

»Immerhin bin ich hier in Frankreich!« entgegnete der Wolf. »Da weiß man eine vorzügliche Küche wohl zu schätzen!«

»Ich denke, wir werden diesem Gourmet Schnecken auf Elsässer Art servieren. Dazu als Nachtisch vorzüglichen französischen Käse und…!«

»… und das Rotkäppchen oder die sieben Geißlein!« knurrte Fenrir.

»Sieh das nicht alles so grimmig!« grinste Gryf. »Teri wird schon dafür sorgen, daß du nicht hungrig bist.«

»Sie soll sich beeilen. Mein Magen läutet Mittag!« sagte Fenrir ungeduldig.

»Es wird serviert. In wenigen Minuten!« lächelte ihn Teri an. Die Druiden nickten sich kurz zu und waren verschwunden. Mit ihnen Michael Ullich und Carsten Möbius.

Geduldig ließ sich der Wolf nieder und wartete, daß Teri zurückkam, um ihm sein Futter zu bringen.

Hoffentlich war es nicht wieder das entsetzliche Zeug aus der Dose, für das die Menschen in dem Glimmerkasten, den sie Fernsehen nannten, solche Reklame machten. Ihren Hund konnten sie ja nicht fragen, wie ihm das Zeug schmeckte.

Und niemand kam auf den Gedanken, sich bei einem Wolf wie Fenrir zu erkundigen.

***

»Er wird uns beim ERHABENEN anschwärzen!« vernahm Professor Zamorra Sigmas leise Stimme. »Wir müssen dafür Sorge tragen, daß er die Basis nicht mehr erreicht. Und ich habe schon einen Plan!«

»Laß hören. Wenn es gut ist, dann bin ich dabei!« gab Professor Zamosra zurück. Er ahnte nicht, daß Sigmas Bewußtsein in diesem Moment zurückgedrängt war und Asmodis die Regie über seinen Körper übernommen hatte. Doch Asmodis wußte auch nicht, daß sein großer Gegner Zamorra neben ihm stand.

Da sich Asmodis im Körper des EWIGEN befand, konnte ihn das Amulett nicht wahmehmen und seine Existenz anzeigen.

Die beiden Erzfeinde kämpften gemeinsam, ohne sich dessen bewußt zu sein. Professor Zamorra wie auch Asmodis hatten gemerkt, daß Theta ihnen gefährlich werden konnte. Dieser EWIGE konnte ihre Tarnung vielleicht durchschauen.

»Was wollen wir mit ihm tun?« fragte Professor Zamorra noch einmal.

»Du warst doch unten in den Kerkern und kennst dich aus!« sagte Asmodis mit Sigmas Stimme. »Wir werden ihm empfehlen, im ganzen Château einen Inspektionsgang vorzunehmen, wenn er vom Sternenschiff zurückkommt, wo er jetzt dem Erhabenen seinen Bericht erstattet. Wir werden ihn überwältigen und dort unten einschließen!«

»Er wird sich befreien. Sein Kristall… !« wollte Omikron-Zamorra einwenden.

»Den Kristall werden wir ihm wegnehmen. Mitsamt seinem Kampfgürtel. Dann ist Theta hilflos!« sagte Sigma-Asmodis tückisch. »Mag er in den tiefen Gelassen für den Rest seiner Ewigkeit verbleiben. Ohne den Kristall kann er sich nicht befreien. Da ist er genauso hilflos, als würde ein normaler Mensch eingesperrt!«

»Der Plan könnte gelingen!« überlegte Professor Zamorra. »Aber warum wollen wir ihn nicht eliminieren?« Der Meister des Übersinnlichen wußte, daß die EWIGEN keine Schonung kannten, wenn es um ihren Vorteil ging. Einen Gegner, der noch gefährlich werden konnte, ließ man nicht am Leben. Vielleicht wollte ihn Sigma auf die Probe stellen.

»Er kann nicht heraus aus dem Kerker!« vernahm Zamorra nach einem Augenblick die Stimme des EWIGEN, hinter der sich Asmodis verbarg. »Vielleicht ist er uns noch nützlich!«

»Vielleicht kann ich irgendwann mal zurückkehren und den Knaben gehörig ausfragen, was es mit der DYNASTIE und den Kristallen tatsächlich auf sich hat!« dachte Asmodis. »Wenn er einige Zeit im Loch geschmort hat, dann wird er schon reden!«

Asmodis ahnte nicht, daß Professor Zamorra ebenso dachte. Sie mußten beide noch viel über ihre Gegner lernen. Und das war nur möglich, wenn man einen EWIGEN zum Reden brachte.

»Locken wir ihn also in die Kerker hinab!« sagte Professor Zamorra in Omikrons Maske. »Dort unten steht ein Gerät, das man früher als ›Eiserne Jungfrau‹ bezeichnete. Ein Kasten, wo man Menschen drin einschloß, der innen mit Nägeln beschlagen war und durch die der Deliquent langsam getötet wurde!«

»Du hast dich gut informiert, Omikron!« vernahm der Parapsychologe die Stimme des Teufels im Körper des EWIGEN. Asmodis wußte zwar sehr gut, was eine Eiserne Jungfrau war, doch er war ein Meister der Schauspielkunst und achtete peinlich genau darauf, daß er offiziell nichts wußte, was es auf der Erde gab oder mal gegeben hatte.

»Ich werde Theta von hinten ergreifen. Dann mußt du ihm den Gürtel abreißen und mir helfen, ihn in den Kasten zu schieben. Wenn der einmal geschlossen ist, kann er sich nicht von alleine befreien!«

»Der Plan ist gut!« signalisierte Sigma-Asmodis. »Setzen wir ihn in die Tat um!«

Gemeinsam gingen sie hinauf zum Wehrgang, wo Theta mit Hilfe des Kristalles »lauschte«. Doch es war von Carsten Möbius kein Lebenszeichen mehr festzustellen.

Nur das Wesen, das man einen Wolf nannte, schien eben mit Behagen zu fressen. Er ahnte nicht, daß Teri Rheken mit dem zeitlosen Sprung in der Küche eines Gourmet-Restaurants in Paris gelandet war und dort eine zarte Kalbskeule vom Haken genommen hatte. Das Personal konnte vor Staunen den Mund kaum zuklappen, als die spärlich bekleidete Frau mit dem hüftlangen, goldigen Haar lächelnd ein Goldstück auf einen der Tische als Bezahlung fallen ließ und mit der Kalbskeule im Nichts verschwand.

Gold gab es in Merlins Burg genug und die Kalbskeule hatte sich Fenrir tatsächlich verdient.

»Wir sind bereit für den abschließenden Kontrollgang, Theta!« schnarrte Professor Zamorra mit gefühlloser Stimme.

»Der Kontrollgang ist unnütz!« knurrte der Angesprochene unter dem Helm. »Ich empfange keine Lebensimpulse unseres Gegners mehr. Carsten Möbius ist tot.«

»Er war vorhin noch in Kellern dieses Gemäuers!« ließ sich Sigma-Asmodis mit sanfter Stimme vernehmen. »Wir müssen ganz sicher gehen und mit unseren Dhyarra-Kristallen noch einmal alles absuchen!«

»Sonst können wir den ERHABENEN keinen konkreten Bericht erstatten!« setzte Zamorra-Omikron hinzu. »Und dann ist er gar nicht zufrieden!«

»Geht hinunter. Ich warte auf euch im Sternenschiff. Die Transmitteranlage ist aktiviert!« sagte Theta unwirsch und wollte sich umwenden.

»Unsere Kristalle sind nicht so stark wie der deinige, Theta!« rief ihm Asmodis-Sigma nach. »Wir wollen doch, daß die Aktion ein hundertprozentiger Erfolg wird, der den ERHABENEN seine Gnadensonne über uns ausgießen läßt!«

»Ich werde vorausgehen!« dienerte Zamorra-Omikron. »Ich denke, ich kenne den genauen Weg!«

»Nichts kann man die Narren alleine machen lassen!« zischte Theta. »Wenn ich nicht mitgehe, werden sie es dem ERHABENEN melden. Nun, ich verliere nichts dabei!«

Professor Zamorra war froh, daß der Helm wieder einmal sein Gesicht verbarg über das Triumph glitt, als Theta ihm folgte…

***

»Ich muß meinen Kristall in die Hand bekommen!« zischte Ted Ewigk. »Wer weiß, was Zamorra passiert ist. Ich muß ihn sicher aus einer gefährlichen Situation heraushauen. Und dazu brauche ich den Machtkristall!«

»Du wirst nur die Aufmerksamkeit des ERHABENEN auf dich lenken, wenn du den Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung einsetzt!« warnte Nicole Duval.

»Das muß ich riskieren!« sagte der Reporter entschlossen. »Ich kann nicht tatenlos zusehen, wie die DYNASTIE hier eine Machtposition ausbaut!«

»Hoffen wir, daß du recht hast!« sagte Nicole. »Ich weiß nicht, wo Zamorra ist. Aber ich spüre, daß ihm noch nichts zugestoßen ist. Im Laufe der Zeit entwickelt man dafür einen sechsten Sinn. Aber dennoch - wenn du willst, öffne ich dir den Tresor!«

»Ich glaube nicht, daß wir einen Fehler machen, wenn wir langsam zum Gegenangriff übergehen!« sagte Ted. »Wer weiß, was die EWIGEN derzeit im Château anstellen! Vielleicht feiern die Silbermänner eine rauschende Party!«

»Zamorra hat bestimmt nichts dagegen, so lange sie seine Weinvorräte nicht antasten!« sagte Nicole mit leisem Lächeln. »Er hat noch eine Flasche Jahrgang 1940. Ein exzellenter Blauburgunder, den er für seinen fünfzigsten Geburtstag aufheben will. Wenn sie ihm den austrinken, dann wird er ungemütlich!«

»Der Wein ist unter den Getränken das Nützlichste, unter den Arzneien das schmackhafteste und unter den Nahrungsmitteln das Angenehmste!« sinnierte Ted Ewigk. »Das erkannte schon der alte Römer Plutarch!«

»Er wäre nützlich, wenn man jetzt damit die EWIGEN betrunken machen könnte!« sagte Nicole sehr ernst. »Genug geredet. Beeilen wir uns, daß wir zu Zamorras Arbeitszimmer kommen. Und vergiß nicht… wenn wir entdeckt werden, müssen wir bis zuletzt die Narren spielen!«

Der Reporter nickte. Nicole führte ihn auf dem kürzesten Weg in Zamorras Arbeitsraum. Ted Ewigk kannte das »Allerheiligste« des Parapsychologen schon von früheren Besuchen und schenkte der Umgebung keine Beachtung. Auch wußte er von den Sicherungen des Tresors. Doch nur Nicole wußte genau, wo sich die versteckten Sensoren befanden.

»Sofort hineingreifen und den Kristall herausnehmen!« sagte sie kurz. »Sonst kommst du nie wieder in die Verlegenheit, dir etwas an den zehn Fingern abzählen zu können!«

»Ich weiß Bescheid!« knurrte Ted Ewigk. Kaum klappte die Tresortür wie durch Zauberei auf, griff er hinein und zog ein faustgroßes Päckchen heraus. Es war innen mit Silberfolie ausgelegt. Ted Ewigk hatte gehofft, daß die vermutete Strahlung des Kristalls dadurch gedämpft wurde.

Klickend schloß sich die Tür wieder. Doch Nicoles Aufmerksamkeit war nicht entgangen, daß ein Zettel aus dem Tresor gefallen war und langsam dem Fußboden zusegelte.

Wortlos bückte sie sich und las. Dann gab sie ihn an Ted weiter.

»Zamorra treibt ein gefährliches Spiel!« sagte der Reporter, nachdem er die wenigen Zeilen gelesen hatte. »Er versucht, sich ins gegnerische Lager zu schleichen. Das kann böse ausgehen!«

»Wenn wir wenigstens mehr über unsere Gegner wüßten!« stieß Nicole verzweifelt hervor. »Dann könnte man versuchen, ihm zu helfen!«

»Ihr werdet ihm nicht helfen können! Er muß seinen Weg alleine gehen!« vernahmen sie eine feierlich klingende Stimme im Raum. »Wenn es jemandem gelingt, den Machtrausch der DYNASTIE zu stoppen, dann ist es Zamorra!«

»Wer spricht da in Rätseln?« fragte Nicole Duval. »Zeige dich in deiner Gestalt!«

»Das geht nicht. Es ist in diesem Augenblick zu gefährlich!« sagte die Stimme wieder. »Doch wir kennen uns nur zu gut!«

»Merlin?« fragte Nicole auf gut Glück.

»Nein, nicht Merlin!« sagte die Stimme. »Lege den Dhyarrakristall frei, Ted Ewigk und du wirst mich sehen. Doch hüte dich davor, den Stein zu aktivieren und Aufmerksamkeit zu erregen. Nimm den Dhyarra nur in die Hand und sieh hinein!«

»Eine Falle der DYHASTIE!« vermutete Nicole. »Sie wollen dich aus dem Kristall heraus angreifen!«

»Wenn sie das könnten, dann hätten sie es schon getan!« lachte es aus dem Nichts. »Doch nur ich weiß, daß der Machtkristall des Prometheus wieder aufgetaucht ist. Ich könnte mich dessen bedienen. Doch ich werde es nicht tun. Ich will es nicht tun«

Ohne ein weiteres Wort öffnete Ted Ewigk das kleine Päckchen, in dem er den Dhyarra-Kristall verborgen hatte. Dann lag der Stein in seiner offenen Handfläche. Für einen Augenblick sah er aus, wie ein künstlerisch geschliffenes blaues Glas, wie man es in Venedig auf der Insel Murano her stellt.

Doch dann sah Ted, daß von dem Dhyarra ein Licht ausging. Auf der gegenüberliegenden, freien Wand erschien eine Projektion.

Ein Mann in den besten Jahren dessen gütiges Gesicht von einem Vollbart umrahmt wurde. Um das braunlockige Haupt war ein Kranz aus goldenen Lorbeerblättern gewunden.

»Nun, Ted Ewigk! Weißt du nun, wer zu dir spricht. Und du, Nicole Duval, erkennst du mich jetzt?« fragte die Stimme der Erscheinung.

»Zeusl« stießen Ted und Nicole wie aus einem Munde hervor…

***

»Narr! Was drängst du mich da hinüber!« fragte Theta unwirsch. »Was soll ich bei diesem seltsamen Kasten!«

»Interessiert es dich nicht, was er bedeutet?« fragte Omikron-Zamorra und gab Sigma-Asmodis einen Wink.

»Nein, was soll mir das Wissen nützen?« fragte Theta. »Zu was dieses ganze Gemäuer gedient haben mag, interessiert mich überhaupt nicht. Gegen die Macht unserer Kristalle ist alles, was ich bis jetzt auf diesem Planeten gesehen habe, ein Nichts!«

In einem Moment griff Sigma im Auftrage des Asmodis zu. Der EWIGE wußte genau, wie man den Kampfgürtel mit einem Griff öffnete und Asmodis, der seinen Geist besetzt hatte, rief dieses Wissen ab.

Theta brüllte auf als er erkannte, daß ihn die vermeintlichen eigenen Leute entwaffneten.

»Ha, was soll das?! Verrat!« stieß er hervor. Geistesgegenwärtig wollte er sich auf Sigma werfen und mit einem Griff seinen Kristall berühren. Doch Sigma warf den Gürtel samt dem Kristall weit hinter sich in eine Ecke, wo er zu Boden klirrte. Daß der Dhyarra keinen Schaden davongetragen hatte, beobachteten sie nicht.

Mit aller Kraft stieß Professor Zamorra den EWIGEN in die ›Eiserne Jungfrau‹ Theta war auf diese Reaktion nicht gefaßt. Als er sich herumwerfen wollte, war es bereits zu spät.

Krachend schloß sich hinter ihm die Vorderfront des ehemaligen Foltergeräts.

»Der ist versorgt und aufgehoben - der Herr wird seine Diener loben!« ließ Asmodis Sigma reden. Professor Zamorra erstarrte innerlich. Woher kannte ein EWIGER ein Zitat von Schiller? Wer verbarg sich hinter der anderen Maske?

Er mußte versuchen, sich unauffällig zu erkennen geben. Doch wenn der andere doch ein EWIGER war, dann mußte dieses Offenlegen der Karten nicht erkannt werden.

»Jetzt mag er Professor für Zellologie werden!« erklärte Professor Zamorra. »Ich denke, der ERHABENE wird unsere meisterliche Handlung mit den Kräften des Übersinnlichen gut heißen!«

»Von Zeit zu Zeit sah ich den Alten gern - und hüte mich, mit ihm zu brechen!« kam es aus Sigmas Mund. »Es ist gar hübsch von einem großen Herrn -so menschlich mit dem Teufel selbst zu sprechen!«

Mit diesen Worten konnte Professor Zamorra nichts anfangen.

Nein, ein Teufel konnte es nicht sein, der in Château Montagne eingedrungen war. Bis in das Reich der Schwefelklüfte konnte sich dieser Angriff und die Eroberung der DYNASTIE noch nicht durchgesprochen haben.

Daß ein Dämon einen EWIGEN übernehmen konnte, hatte der Meister des Übersinnlichen nicht in Betracht gezogen. Doch er entschied sich, das Spiel nicht weiter zu treiben. Seine Identität durfte auf gar keinen Fall durchschaut werden.

»Ihr Verräter!« heulte es in der Eisernen Jungfrau. »Das werdet ihr bereuen. Das werdet ihr büßen. Vor dem Thron des ERHABENEN werde ich euch den qualvollsten Dhyarra-Tod sterben lassen, den ich kenne. Und danach gibt es keine… !«

Die weiteren Worte des EWIGEN waren nicht zu verstehen.

Professor Zamorra sah, daß Sigma einen Wink gab, ihm zu folgen. Noch ein bedauernder Blick auf den Kampfgürtel Thetas - doch Zamorra wußte, daß es verheerend war, einen Kristall zu aktivieren, dessen genaue Stärke man nicht kannte.

Da zu vermuten war, daß Thetas Kristall höher als die Zweite Ordnung lag, konnte ihn Zamorra ohnehin nicht einsetzen.

Und es war kaum zu vermuten, daß jemand den EWIGEN in seinem engen Gefängnis finden und befreien würde. Die Dienerschaft kam nie in diesen Teil des Kellers.

An Nicole Duval dachte Professor Zamorra in diesem Moment nicht…

***

»Ich bin hier um euch zu erklären, wer die Gegner sind, die euch bedrohen!« sagte Zeus. »Ich war einmal einer von ihnen - doch ich habe mich von der Dynastie gelöst. Seht diese Bilder von Handlungsabläufen, die ich euch zeige und erkennt, was einst geschehen ist… !«

Übergangslos verschwand das Gesicht des Zeus. Dafür sahen Ted und Nicole eine urtümliche Dschungellandschaft. Dinosaurier bekämpften sich. Eine wilde Welt am Anbeginn der Schöpfung.

Doch dann erkannten Ted und Nicole zwei Männer mit unbekannten Gesichtern. Sie trugen ebenfalls silbern glitzernde Gewänder. Beide hielten stark strahlende Kristalle in ihren Händen.

»Es sind Uranos und Chronosl« vernahmen sie die Stimme des Zeus. »Sie bekämpften sich vor Zeiten, die ihr Menschen in Millionen von Jahren rechnet. Schon damals gab es die Dynastie der Ewigen. Dann kam sie… das Mädchen aus der Zukunft… doch für euch ist es schon Vergangenheit, daß sie von euch gerissen wurde. Ihr kennt dieses Mädchen?«

»Tina Berner!« hauchte Nicole. »Sie wurde auf einer Vergangenheitsreise vor Troja von einem Zeitstrom gefaßt und noch weiter zurückgerissen. Zamorra ist es noch nicht gelungen, sie zu finden. Aber das ist doch… Tina wollte immer schon ein Laser-Schwert haben… das ist… !«

Nicole konnte nicht weiter reden. Sie sah in der Projektion, wie Tina Berner mit einem lichtflammenden Schwert mitten zwischen den beiden Männern mit den Kristallen stand und das Lichtschwert kreisen ließ. Dann ein greller Blitz… und totale Dunkelheit!

»Damals begann sich die DYNASTIE wegen der Nachfolge von Chronos oder Uranos zu entzweien!« erklärte Zeus, während die Handlung, die er mit ruhiger Stimme kommentierte, wie im Zeitraffer vor Nicole und Ted ablief. »Beiden war es gelungen, Machtkristalle zu erschaffen, mit denen sie alles bezwingen konnten. Doch es war klar, daß sie das ganze Universum zerstören konnten, wenn sie die Kräfte beider Steine voll entfesselten. Nur dem Eingreifen dieses Mädchens, das ihr Tina Berner nennt, ist es zu verdanken, daß das Weltengefüge damals stabil blieb!«

»Und was geschah dann?« fragte Ted Ewigk ungeduldig.

»Es kamen Zeiten der Anarchie. Jeder der DYNASTIE bekämpfte den anderen. Es gab keinen Machtkristall, der alle zwingen konnte - jedenfalls nicht so lange bis es mir gelang, einen zu erschaffen.

Mit Hilfe des Machtkristalls schuf ich mehrere Welten. Eine davon kennt ihr unter dem Namen ›Straße der Götter‹. Dorthin in den Olympos wollte ich die DYNASTIE führen, damit sie sich dort ihrer Ewigkeit erfreuen konnten.

Doch Neid und Mißgunst begleitete mein Vorhaben. Ich spürte, daß sie sich zwar vor meinem Machtkristall beugten - doch meine Arbeit sabotierten.

Wissend, daß die Herrn der DYNASTIE nur schwer Befehlen gehorchen. Wenn überhaupt, dann nur unter Zwang. Ich wollte versuchen, sie zu überzeugen, daß Invasionspläne und Eroberungsstrategien unnütz sind. Warum sollen wir Planeten und Systeme besetzen und versklaven, wenn es für uns kein Problem bedeutet, welche zu erschaffen.

Ich habe es oft genug demonstriert und es gibt viele Welten, die man ›Straße der Götter‹ nennt. Alle habe ich nach meinem eigenen Willen gestaltet und jeder doch ein verändertes Gesicht gegeben. Und ich habe Dhyarra-Kristalle gesäht, damit sie dort von den Bewohnern der Welten genutzt werden.

Doch die Mitglieder der DYNASTIE verschmähten meine Arbeit und spotteten hinter meinem Rücken. Diesen erschufen sie, die Giganten, die mich bekämpfen und meinen Thron für sie erobern sollten. Doch es gelang mir, mit Hilfe eines Sterblichen zu siegen!«

»Herkules!« entfuhr es Ted Ewigk, der die griechische Sage genau kannte.

»Nicht in diesem Kampf!« sagte Zeus. »Auch mein Sohn Herkules hat mir einige Male geholfen. Doch damals wurden mehr die Kräfte des Körpers als die Kräfte des Geistes gefordert. Ihr kennt den Mann, der damals kam, um an meiner Seite zu streiten?«

»Professor Zamorra!« rief Nicole Duval. Sie wußte, daß der Parapsychologe in jede Zeit der Vergangenheit mit Merlins Ring reisen konnte. Er war auch im Aufträge des Zeus nach Troja gesprungen. Warum sollte er ihm nicht auch in fernster Vergangenheit beim Kampf gegen die Titanen und Giganten geholfen haben?

»Ja, es war mein Freund Zamorra!« sagte Zeus. »Er wäre würdig, einer der Unseren zu sein. Aber was sage ich! -Der Unseren. Ich gehöre nicht mehr zur Dynastie!«

»Erzähle weiter, großer Zeus!« bat Ted Ewigk.

»Als ich erkannte, daß nichts ihre Zwistigkeiten schlichten konnte, schwor ich ihrer Gemeinschaft ab. Ich zerbrach den Machtkristall, den ich erschaffen hatte und zog mich in die« Straße der Götter »zurück, die ihr kennt. Von dort schuf ich mir Weltentore. Einige davon führten auch auf diesen Planeten.«

»Die Loreley!« hauchte Nicole Duval.

»Unter den verschiedensten Namen durchstreifte ich die Welt, die sich langsam von einer gewaltigen Kontinentalkatastrophe erholte, bei der das sagenhafte Reich Atlantis versank!« erzählte Zeus.

»Und mit ihm der schreckliche Zauberer Amun-Re, der jetzt wieder erwacht ist!« setzte Nicole hinzu. Zeus überhörte den Ein wand.

»Wotan, der Wanderer! So nannte man mich hier in diesem Land, in dem wilde Krieger hausten, die vorzüglich ihre Frame oder Ger zu führen verstanden. Die Ger-Mannen nannten sie sich selbst!«

»Germanen!« übersetzte Ted Ewigk für sich.

»Ich fühlte mich sehr wohl bei diesem urwüchsigen, naturverbundenen Volk!« erzählte Zeus. »Im Süden kannte man mich unter meinem echten Namen Zeus. Oder man gab mir Namen wie Osiris, Jupiter, Marduck oder Baal. Doch die Dynastie hatte mich nicht vergessen. Sie sah in mir einen Verräter - und Verräter werden bestraft!«

»Sie haben dich aufgespürt?« fragte Nicole gespannt.

»Einem der DYNASTIE gelang es, einen neuen Machtkristall zu erschaffen und SEINE ERHABENHEIT zu werden. Sein Name war Prometheus!« sagte Zeus mit schwerer Stimme. »Mit dem Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung wollte er meine Welt, die Straße der Götter, zerstören, wo gerade Apollo, Ares, Athene und die anderen Götter, die ihr kennt, entstanden waren. Es gelang mir, Prometheus auf diesen Planeten zu locken. Hier sorgte ich dafür, daß er meine Spur verlor. Ich beobachtete ihn dann unerkannt, wie er sich auf dieser Welt umsah. Der Forschungseifer saß in ihm. Er vergaß mich und begann, zu experimentieren. Er sah die Menschen und erkannte ihre Intelligenz. Und die wollte er noch steigern. Er zeigte einigen von ihnen Geheimnisse, für die diese Menschheit noch nicht reif war!«

»In den alten Sagen heißt es, daß Prometheus den Menschen das Feuer gab, das er dem Blitz des Zeus entriß!« zeigte sich Ted Ewigk wissend.

»Ja, Feuer könnte man es auch nennen!« sagte Zeus mit schwerer Stimme. »Doch es war mehr als das. Verzehrender und alles verheerend, wenn es unkontrolliert wüten darf. Doch ein Segen, wenn verantwortungsvolle Menschen es zu beherrschen verstehen. Es entsteht, wenn das kleinste Teilchen eines Grundstoffes gespalten wird.«

»Die Atomkraft!« hauchte Nicole. »Prometheus hat den Menschen damals so etwas wie eine Atombombe in die Hand gegeben.«

»Zwei Städte wurden vernichtet, weil die Erkenntnis in die Hände von machtlüsternen Herrschern geriet!« sagte Zeus. »Nennen euch eure Legenden auch deren Namen, wenn sich so viel in Andeutungen erhalten hat?«

»Sodom und Gomorrha!« flüsterte Nicole Duval.

»Als diese beiden Städte starben, sah ich ein, daß Prometheus zu weit gegangen war!« erklärte Zeus. »Ich griff ihn an und überwand ihn nach langem, heftigem Kampf. Dann brachte ich ihn aus dieser Welt fort und sorgte dafür, daß er keinen Schaden mehr anrichten konnte!«

»In der Sage kettet ihn Zeus an den Felsen des Kaukasus und ein Adler kommt jeden Tag und pickt von seiner Leber!« sagte Ted Ewigk.

»Schrecklich!« hauchte Nicole. »Der arme Adler. Jeden Tag Leber!«

»Nie darf das Geheimnis gelüftet werden, wo sich Prometheus jetzt befindet!« sagte Zeus feierlich. »Doch in seinen Nachkommen und in den meinigen ist sein Erbe lebendig!«

»Ihr habt Nachkommen!« staunte Ted Ewigk.

»Wir bewegten uns auf dieser Welt in den Körpern von Menschen. Und wir lebten wie Menschen - obwohl wir manchmal göttliche Verehrung genossen!« sagte Zeus langsam. »Und die Frauen der Menschen waren stolz darauf, wenn sie sich uns hingaben. So wurde unser Erbe weitergetragen - und die Macht, Dhyarra-Kristalle zu beherrschen. In vielen Seitenlinien verwässerten die Kräfte wieder und gingen unter. Doch wenn ihr die Vergangenheit eurer Welt durchforstet, werdet ihr genug Gestalten finden, die über ihre Mitmenschen hinausragten. Sei es ein Feldherr oder ein Gelehrter - sie alle hätten die Kraft gehabt, einen Dhyarra-Kristall zu beherrschen. Wenn sie einen gehabt hätten! Karl der Große, Julius Cäsar, Leonardo da Vinci oder Otto von Bismarck sind Namen, die mir gerade einfallen. Doch in den heutigen Tagen finden sich kaum noch Menschen, die über die Grundstadien hinauskommen!«

»Auch Professor Zamorra konnte nur einen Kristall zweiter Ordnung regie ren!« sagte Nicole Duval. »Und das strengte ihn schon fürchterlich an.«

»Ich kenne nur einen einzigen Menschen, in dem sich die volle Stärke erhalten hat!« sagte Zeus mit feierlichem Klang. »Nur einen gibt es, der über einen Machtkristall regieren kann. Und den betrachte ich als meinen Sohn. Ich meine dich damit, Ted Ewigk!«

»Aber ich will doch nicht… ich will diese Macht nicht!« stieß der Reporter hervor. Einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte er den Dhyarra von sich werfen.

»Du bist mein Sohn, Ted Ewigk. Durch die Jahrhunderte mein Sohnl« sagte Zeus. »Und der Erbe meiner Macht -oder der Macht des Prometheus. Als ich Prometheus besiegt hatte, nahm ich seinen Kristall und setzte ihn in die Stirn einer Statue, welche Fallas Athene darstellte. Dieses Standbild brachte ich in die Stadt Troja, die mir damals als sicherster Ort erschien. Es ist der gleiche Kristall, den Professor Zamorra in meinem Aufträge zurückholen sollte. Doch er wurde die Beute von Ajax, dem Fürsten von Lokris und versank mit seinem Schiff im Meer, als es von der Brieme des Odysseus gerammt wurde. Du hast dies alles bereits von Zamorra erfahren, als du mit ihm Kassandra, die wieder zum Leben erwachte, endgültig besiegt hast. Nun wißt ihr alles. Handelt danach!«

Übergangslos war die Projektion verschwunden. Zeus hatte sich zurückgezogen.

Ted Ewigk und Nicole Duval atmeten tief durch…

***

Asmodis war zumute wie einem Menschen, der über ein schwankendes Drahtseil gehen muß. Einerseits mußte er Sigmas Geist soweit freigeben, daß der EWIGE ihn hinüber zum Sternenschiff brachte, andererseits durfte er nicht zulassen, daß ihm das Geschehen zum Bewußtsein kam.

Außerdem hatte auch Asmodis keine Gewißheit, ob nicht tatsächlich unter dem anderen Helm ein EWIGER verborgen war. Die Bernerkungen ließen zwar darauf schließen, daß sein großer Gegner und gleichermaßen in diesem Fall einziger Helfer Zamorra in die Tarnung geschlüpft war, andererseits gab es keine direkte Sicherheit.

Asmodis wußte nur, daß es für seine Existenz gefährlich sein konnte, die Karten aufzudecken. Dazu kam, daß Professor Zamorra kaum mit ihm gemeinsame Sache machen würde. Er beschritt den Pfad der Weißen Magie und eine direkte Zusammenarbeit mit dem Fürsten der Finsternis konnte sich sehr leicht in Schwarzzauberei verwandeln.

Professor Zamorra wurde von ähnlichen Zweifeln geplagt. Würde der Kristall ihm gehorchen, wenn man zurück in das Sternenschiff sprang, von dem der EWIGE geredet hatte? Oder wurde seine Identität gelüftet, indem er den Kristall nicht beherrschte.

»Konzentriere dich, Omikron. Wir springen!« vernahm er Sigmas Stimme. Sicherheitshalber achtete der Meister des Übersinnlichen darauf, daß sie so nah zusammen standen, daß ein loser, fast zufällig erscheinender Körperkontakt da war.

So gut es ging konzentrierte sich der Parapsychologe auf das Innere eines Raumschiffes. Seine Hand legte sich auf den Dhyarra-Kristall, der sofort zu glühen begann.

»Sprung!« zischte es neben ihm.

Im selben Moment nahm ihn brausender Wirbel auf…

***

»Ich werde Zamorra suchen!« sagte Nicole, die nicht wußte, daß der Meister des Übersinnlichen sich bereits durch den Dhyarra-Sprung vom Château entfernt hatte. »Wenn er in Schwierigkeiten ist, dann braucht er mich!« - »Und ich?« fragte Ted Ewigk. »Wie kann ich dir helfen? Jetzt, wo ich über den Machtkristall Bescheid weiß, erscheint es mir noch gefährlicher, ihn gezielt einzusetzen. Ich kenne ihn nicht -nicht so, wie ihn der Erhabene kennt, der gleichfalls einen Dhyarra dreizehnter Ordnung besitzt. Wenn er meinen Aufenthalt jetzt erfährt und mich herausfordert, dann bin ich hoffnungslos unterlegen. Ich muß versuchen, mich zu Merlin durchzuschlagen, wenn sich die Lage beruhigt hat. Nur der uralte Magier von Avalon wird mir helfen können - wenn es überhaupt jemand kann!«

»Verbirg den Kristall wieder!« empfahl Nicole. »Was auch immer geschieht, spiele hier den Pferdeknecht oder den Küchenjungen. Zamorra und ich gehören zusammen. Doch wenn wir beide versagen, bist du der einzige, der uns Hilfe bringen kann! Geh zurück in dein Zimmer und warte auf mich. In ungefähr drei Stunden bin ich durch. Dann habe ich das Château vom tiefsten Keller bis unter die Dachsparren durchsucht. Wenn Zamorra dann fort ist, können wir nichts mehr für ihn tun und müssen überlegen, was wir weiter unternehmen!«

»Und wo willst du die Suche beginnen?« erkundigte sich der Reporter.

»Wo anders als im Keller!« sagte Nicole. »Dort, wo früher die Folterkammer und die Kerker waren!«

Sie trennten sich und auf ihrem Weg hinab traf Nicole auf Raffael. Der alte Diener hatte das restliche Personal fortgeschickt. Doch er selbst war nicht zum Gehen zu überreden.

»Ich bin der einzige, der dieses Gemäuer richtig kennt!« sagte er zu Nicole. »Und wer soll denn sonst den Kaffee kochen oder den Tee aufbrühen?«

Gegen dieses Argument gab es keinen Widerspruch.

Nicole unterrichtete den greisen Diener über die wichtigsten Dinge, die geschehen waren. Raffael Bois nickte kurz. Auch er war ein wichtiges Mitglied in der Kette der Menschen, die mit Professor Zamorra das Böse bekämpften. Nur war seine Rolle meist so, daß er aus dem Hintergrund agierte. Für Heldentaten war er denn doch schon etwas zu alt.

Nicole verließ ihn mit einem Gefühl der Beruhigung. Dann lief sie schnell die steile Wendeltreppe hinunter, die zur ehemaligen Folterkammer führte.

Dahinter war der Raum, wo die EDV-Anlage stand. Dort wollte sie ihre Suche beginnen. Mit einem sonderbaren Blick beäugte sie die »Eiserne Jungfrau«.

Dieses alte Foltergerät hatte sie nie richtig gemocht. Doch Professor Zamorra konnte sich nicht mit dem Gedanken abfinden, es einem Museum zur Verfügung zu stellen.

Gerade wollte sie in den schmalen Gang gehen, in dem sich die ehemaligen Zellen befanden, als sie von einem leisen Geräusch aufgeschreckt wurde.

Ein Stöhnen. Und es kam aus der »Eisernen Jungfrau«.

Nicole Duval hielt den Atem an. Ihr graziler Körper war gespannt. Ob zur Flucht oder zur Abwehr, das mußten die nächsten Sekunden entscheiden.

Wieder das Stöhnen. Dazu leise, kratzende Geräusche.

»Zamorra?« fragte sie halblaut. Ein unartikuliertes Geräusch antwortete.

»Zamorra?! Bist du da drin, cherie?« klang die Stimme Nicoles wieder auf.

»Rauslassen… ich ersticke… oh, mon dieu…!« kam es in französischer Sprache.

Jetzt gab es für Nicole kein Halten mehr. Kein Zweifel. Jemand hatte Zamorra dort eingesperrt. In Todesangst benutze jeder Mensch seine Muttersprache.

Und die Stimme klang, als sei der Meister des Übersinnlichen am Ersticken.

Schnell legte Nicole den einfachen Riegel um, der die Eiserne Jungfrau abschloß. Im gleichen Moment wurde sie von der Tür, die zurückgeschlagen wurde, von den Füßen gerissen. Sie überschlug sich und prallte gegen die gegenüberliegende Wand. Der Schmerz des Aufpralls durchraste ihren zierlichen Körper.

Zwischen den dunkelroten Nebeln, die sie zu umwabern begannen, sah sie die Gestalt in der silbernen Kleidung mit dem blauen Umhang und dem Helm.

»Wen immer du gesucht hast - du hast mich gefunden!« klang die Stimme. »Zum Dank dafür darfst du weiterleben!«

»Zamorra? Ist das die Verkleidung, von der du geschrieben… !« stieß Nicole hervor und schlug sich dann selbst auf den Mund. In ihrer Benommenheit hatte sie zu viel geplaudert. Wenn der EWIGE nur halbwegs denken konnte, dann erkannte er, was gespielt wurde.

Und ob der denken konnte.

»Na, ein Verräter also. Ich wußte es!« knirschte Thete unter dem Helm. »Er wird den anderen Agenten beredet haben, mich auszuschalten. Welchen Namen nanntest du eben? Wie, sagtest du, war der Name?«

»Ich werde kein Wort reden!« fauchte Nicole. Unter Aufbietung aller Kräfte stemmte sie sich empor. Tapfer kämpfte sie die emporwabernde Ohnmacht nieder. Sie mußte den EWIGEN ausschalten, sonst war Zamorra verloren.

»O doch, du wirst alles sagen, was ich wissen will!« zischte der EWIGE. »Ich habe genügend Mittel, dich zum Reden zu bringen!«

Die hübsche Französin sagte nichts mehr. Sie mußte versuchen, den Gegner irgendwie unter Kontrolle zu bekommen.

Bis jetzt waren die EWIGEN gegen irdische Waffen verletzlich gewesen. Gewiß waren sie auch nicht gegen die Kraft menschlicher Hände immun.

Immerhin war Nicole Duval wie auch Professor Zamorra in mehreren fernöstlichen Kampfsportarten geschult. Das mußte doch Wirkung haben.

Zamorras Lebensgefährtin beschloß, auf Sicherheit zu gehen und sofort ihre stärkste und durchschlagendste Waffe anzuwenden. Sie wußte, daß die EWIGEN keine Menschen waren und war entschlossen, auch die Schläge anzuwenden, die sie bei irdischen Gegnern nach Möglichkeit vermied.

Sie nahm die Schlangenstellung des Kung-Fu ein. Geschmeidig schlich sie auf Thea zu. Die Fingerspitzen waren in fließenden Bewegungen und symbolisierten den zum Angriff gestreckten Schädel eines Reptils. Aus ihrem Mund zischelte es und ihre ganzen Sinne waren voll auf Angriff eingestellt.

»Was soll dieser närrische Tanz?« fragte Theta ungehalten. »Und diese sonderbaren Laute? Was willst du erreichen?«

Doch Nicole antwortete nicht. Katzengewandt umschlich sie den EWIGEN und bemühte sich, daß sich seine Aufmerksamkeit auf die untere Hand lenkte, damit sie mit der oberen zustoßen konnte.

So wollte sie versuchen, dem Gegner den Helm vom Haupt zu stoßen.

»Na warte. Ich werde dich…!« stieß der Ewige hervor. In diesem Augenblick sprang Nicole Duval.

Doch der EWIGE reagierte sofort. Und er erkannte ihre Absicht.

Der Schlag gegen den Helm wurde abgeblockt und verzischte im Nichts. Doch mit der Linken machte die Französin einen Drachenschlag gegen die Brust des Gegners. Obwohl sie diesen Angriff improvisierte und er dadurch nicht die nötige Wucht hatte, zeigte er doch Wirkung.

Theta wurde nach hinten geschleudert und ging zu Boden.

Mit einem wilden Schrei wollte sich Nicole auf ihn werfen. Doch die Reaktion des EWIGEN war phänomenal.

Das Mädchen wurde von den ihr entgegengestreckten Füßen aufgefangen und über den EWIGEN hinweggeschleudert. In der Luft überschlug sie sich und kam wieder auf die Füße.

Wild fauchend machte sie einen Tigerangriff. Doch Theta wich aus und wie eine rasende Wildkatze sprang Nicole ins Leere. Dafür revanchierte sich Theta mit einem Hieb, der Nicoles Rücken traf und einen glühenden Schmerz in ihr aufrasen ließ.

Für einen Augenblick war sie bewegungsunfähig. Diesen Moment nutzte der EWIGE. Mit schnellen Schritten ging er dorthin, wo sein Kampfgürtel mit dem Kristall lag. Gedankenschnell hatte er den Gürtel umgelegt.

Als Nicole einen erneuten Tigerangriff versuchte, ließ ihr der EWIGE keine Chance mehr.

Er aktivierte den Dhyarra-Kristall.

Gleißende, blaustrahlende Energie raste auf die anspringende Nicole Duval zu und hüllte sie ein. Mit einem Stöhnen ging sie zu Boden.

»Eine interessante Art des Kampfes!« sagte Theta anerkennend. »Du wirst mir das Geheimnis dieser Kampfart zeigen. Dafür lasse ich dich am Leben. Vorerst wenigstens.«

»Ich könnte dich… !« zischte Nicole, die von unsichtbaren Banden aus reiner Dhyarra-Energie gefesselt war.

»Du könntest - du kannst aber nicht!« höhnte Theta. »Wie ist der Name der Person, die uns verraten hat?«

»Ich sage nichts!« fauchte Nicole.

»Das werden wir sehen. Du wirst reden, wenn du vor dem Thron des ERHABENEN stehst!« erklärte Theta. »Wir werden jetzt ins Sternenschiff springen!«

Ohne auf Nicoles giftigen Blick zu achten, nahm der EWIGE ihren Arm und zerrte sie empor. Mit der anderen Hand aktivierte er seinen Dhyarra zum Sprung in die Zentrale des Sternenschiff es.

Übergangslos glühte der Dhyarra auf…

***

Professor Zamorra stieß pfeifend die Luft aus, als sie in der Zentrale des Sternenschiffes landeten. In den Bergen von Colorado in der Nähe von Denver war er schon einmal in einem Schiff der DYNASTIE gewesen.

Doch diese Zentrale war irgendwie anders. Alles schien gelblichrot angestrahlt zu sein.

Nur in einer Ecke flimmerte ein blauer Bogen aus unzähligen Kristallen.

Der Dhyarra-Transmitter. Die Brücke zur Basis, die unzählige Lichtjahrhunderte entfernt auf die Erde zuraste.

»Wir müssen hindurch!« hörte auch Asmodis die Stimme Sigmas, der Bescheid wußte. »Wenn wir den Transmitter durchquert haben, wird sich das Sternenschiff selbst vernichten. Damit werden sämtliche Spuren getilgt. Wie ich sehe, sind die Vorbereitungen zur Zerstörung des Schiffes schon getroffen worden. Zwischen unserem Sprung und der Detonation liegen nur wenige Zeiteinheiten!«

Asmodis widerstand der Versuchung, Zamorra niederzuschlagen und ihn mit dem DYNASTIE-Raumer in die Luft fliegen zu lassen. Das hatte sein großer Gegner nicht verdient. Dazu kam, daß Asmodis hoffte, ihr in der Basis der EWIGEN doch zu einer zeitweiligen Zusammenarbeit zu überreden. Wenn der andere nicht Zamorra war, dann war es erst recht verheerend, ihn zurückzulassen. Es würde schon genügend Scherereien bedeuten, das Fernbleiben Thetas zu erklären.

»Komm jetzt, Omikron!« sagte Asmodis-Sigma mit befehlender Stimme. »Der ERHABENE erwartet uns. Empfangen wir unseren Lohn - und neue Aufträge!«

Der Meister des Übersinnlichen sagte nichts. Gemeinsam gingen sie durch den Lichtbogen der Dhyarra-Kristalle.

Es war eine kurze Entstofflichung, die ihnen nicht bewußt wurde.

Wie ein Gang durch eine Tür.

Die Szenerie wechselte. Eine gewaltige Zentrale, in der mehrere EWIGE an Schaltpulten Dienst taten.

»Tretet vor. Wir müssen den Transmitter abschalten!« vernahm Professor Zamorra eine barsche Befehlsstimme. »Sonst haben wir die Explosion hier oben!«

Mechanisch traten Asmodis-Sigma und Omikron-Zamorra vor. Hinter ihnen verschwand das Licht der Kristalle. Der Dhyarratransmitter erlosch. Von irgendwoher war dumpfes Grollen zu vernehmen.

»Detonation wie vorprogrammiert!« sagte eine gleichgültige Stimme vom Schaltpult her. »Alle Sensoren zeigen Null-Wert!«

Professor Zamorra wußte, was das bedeutete.

Der Rückweg zur Erde war versperrt. Sie befanden sich irgendwo in der unendlichen Weite des Weltenraumes, den kaum die Phantasie des Menschen zu erfassen im Stande ist. Umgeben von Feinden, die übermächtig erschienen.

Professor Zamorra wußte, daß seine Chance gleich Null war.

Doch die Sicherheit der Erde stand auf dem Spiel. Alles, wofür es sich zu kämpfen lohnte. Der Meister des Übersinnlichen wußte, daß niemand diesen verzweifelten Kampf anerkennen würde. Von der Menschheit, die in Unwissenheit war, konnte er weder Dank noch Unterstützung erwarten.

Doch Professor Zamorra wußte, daß er nicht aufgeben würde.

Ein Spiel war nicht verloren, solange noch nicht alle Karten aufgedeckt waren.

Genau genommen begann das Spiel ja erst.

Und der Einsatz Professor Zamorras war sein Leben…

***

Theta erfaßte die Situation sofort.

In der Zentrale des Sternenschiffes materialisiert erkannte er die Gestalten Omikrone und Sigmas, die im Transmitter verschwanden. Unmittelbar danach brach der Lichtbogen zusammen.

Das Glühen der Metallteile wurde intensiver. Theta wußte, daß man das Sternenschiff zerstören würde. Es war keine Chance, den Vernichtungsprozeß aufzuhalten.

Neben ihm kreischte Nicole Duval auf. Die Gluthitze, die sich in der Zentrale breit machte, brannte auf ihrer Haut wie flüssiges Feuer. Doch Theta achtete nicht darauf.

Er selbst und seine Existenz waren in diesem Augenblick nicht wichtig. Nur der Erfolg der DYNASTIE. Mit einem Sprung war er beim Interkom und schlug auf die Impulstaste. Ein kurzes Flimmern auf dem Bildschirm entstand, dann wurden die Umrisse eines völlig geschlossenen Helmes sichtbar.

Theta wußte, daß ihm der ERHABENE selbst lauschte.

Doch es blieben nur Sekundenbruchteile Zeit für die Warnung. Dann war es aus. So oder so. Und Theta hoffte, sich noch rechtzeitig in Sicherheit bringen zu können.

»Gefahr.« stieß der EWIGE in die Sprechvorrichtung. »Verrat! Einer ist nicht echt…!«

In diesem Moment schossen grellweiße Energiefontänen aus dem Gerät. Der Zerstörungsprozeß des Räumers trat in seine letzte Phase. Eine weitere Übermittlung war sinnlos. Das Gerät war gestört.

Dazu kam, daß jetzt jede Sekunde in einem Aufrasen unirdischer Energie sich das Sternenschiff selbst zerstören mußte.

Theta handelte impulsiv. Die linke Hand hielt die schreiende Nicole Duval, die rechte aktivierte den Dhyarra-Kristall.

Übergangslos fanden sie sich in der Kühle des Kellers von Château Montagne wieder. In einem grellen Blitz verging außerhalb des Château das Sternenschiff, ohne eine einzige Spur zu hinterlassen.

Die DYNASTIE der Ewigen hatte einen Punkt für sich verbuchen können.

Doch der Kampf war noch lange nicht zu Ende.

***

Im fernen Wales auf seiner unsichtbaren Burg strich sich Merlin gedankenverloren den langen, weißen Bart. Mit einer Handbewegung löschte er das Bild aus der hellen Kugel, in der er die Geschehnisse auf Château Montagne verfolgt hatte.

»Ash-Naduur! Du mußt nach Ash-Naduur gehen, Zamorra!« hörten ihn Gryf und Teri Rheken flüstern. »Nur in Ash-Naduur kannst du die DYNASTIE wirkungsvoll bekämpfen. Nur in den Felsen von Ash-Naduur!«

Doch weder Gryf noch Teri wußten, wie der weise Magier von Avalon das meinte.

»Ash-Naduur…!« verhallte Merlins Stimme…

ENDE des vierten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 266 »Der Flammengürtel«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 290 »Verhext, verflucht, getötet«



cover.jpeg
DM/ Band 303

ETETE pRSTE) s
PROFESSOR

ZAMORRA

Der Meister des Ubersinnlichen

Rod i o TN

Ji fis /) =i
s Das Magiscie 1
:‘Qll;“‘ rtéumo”g/ﬁn'gnl(ai ’v,‘:f’

i






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





